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Liebe Leserin, lieber Leser!

Noch ist die offizielle Eröff­
nung des Nationalparks Kalkalpen 
nicht lange her. In diesem Heft erzählen wir, 

wie’s war. Und 
schon gibt’s wieder 
eine Nachricht, über 
die wir uns freuen: 
Unser Nationalpark 
wird jetzt in der 
internationalen Liste 
der Schutzgebiete in 
der Schutzgebietska­
tegorie II angeführt. 

Das bedeutet die lang umstrittene „Internatio­
nale Anerkennung“ als „Nationalpark“. Der 
Nationalpark Kalkalpen ist damit die
Nummer 2 in Österreich nach dem Neusiedler 
See. -  Ein Auftrieb auch für neue National­
park Projekte, wie das Gesäuse in unserer
Nachbarschaft (Seite 10).

„Brauchen wir denn die internationale An- . 
erkennung überhaupt?“ Das war lange die 
Frage. ,Wir lassen uns doch nicht von irgend 
jemand vorschreiben, wie das geht!“ sagten die 
einen und: „Ein Nationalpark ohne interna­
tionale Anerkennung ist Etikettenschwindel!“ 
meinten die anderen. Dann wurden sich doch 
alle einig -  die Menschen in der Region, Poli­
tiker und Naturschützer: Wenn unser Projekt 
schon „Nationalpark“heißt, dann soll es auch 
ein echter sein. Und wie wir das machen, be­
stimmen wir selber.

Das Konzept für die Arbeiten im und um 
den Nationalpark (die Managementpläne) ist 
in enger Zusammenarbeit mit der Bevölkerung 
entstanden. Und für die Beurteilung ob’s ein 
richtiger Nationalpark geworden ist, gibt’s die 
internationalen Richtlinien. Die können wir 
alle erfüllen: Wir haben ein genügend großes 
natürliches Gebiet unter dauerhaften Schutz 
gestellt. Hier gibt es Pflanzen- und Tierarten, 
Lebensräume und Landschaftsformen, die be­
sonders bedeutsam sind. Die Forschung hat 
hier ihren Platz. Das Gebiet ist zur Erholung 
und Bildung frei zugänglich, besondere Ange­
bote dazu gibt es schon und wir werden weitere 
schaffen.

Dafür haben wir das Gütesiegel „National­
park “ erhalten -  und auch wirklich verdient. 
Und darauf sind wir stolz! Jetzt heißt’s nur 
mehr die Ärmel aufkrempeln und den „frisch- 
gebackenen “ Nationalpark zu unserer gemein­
samen Sache zu machen.

Roswitha Schrutka

Von Staumauern, 
Zahnbürsten und der 
Vergesslichkeit

Das Pürgschachen-Moor -  Lebens­
raum für Überlebenskünstler . . . .

Höhlenkunde:
Spüren, wo die Grenze ist

Service
.. w Aktuell: Nachrufe 

Rätsekufwind ■ • • 

Pressespiegel . . . .  

" Buchtips.............A\>' Ö

Natur beobachten mit Roland Alayr 
Ein grausiges Viech .................

Aus der Region 
Kein Hof ohne Holler

Leserbriefe

Natur im Aufwind • Winter 1997 
Vorschau...................................

2 Natur im Aufwind

©Nationalpark OÖ Kalkalpen Ges.m.b.H., download unter www.biologiezentrum.at



ANGEBOT

Der Verein „Naturland“ ist eine 
Gruppe von Bauern aus dem Enns-, 
Steyr- und Windischgarstnertal, 
die ihre Existenz sichern wollen, 
aufbauend auf natürlichen Grund­
lagen und Stärken der Region.

Ziel dieses Vereines ist es:
•  regionale Initiativen zu gründen, um 

neue „Mitstreiter“ für die Region zu ge­
winnen,

•  zu positivem Denken und Selbstverant­
wortung zu motivieren,

•  Zusatzeinkommen für die Bauern zu 
schaffen,

•  die Abwanderung von den Höfen zu 
bremsen: der Bauer soll wieder seinen 
Arbeitsplatz zu Hause haben,

•  die Qualität der Kulturlandschaft und 
damit auch die Wertschöpfung dieses 
Gebietes zu erhalten,

•  eine Partnerschaft zwischen Landwirt­
schaft, Gastronomie, Gemeinden und 
Nationalpark Kalkalpen in Gang zu 
bringen,

•  die Schaffung eines Gütesiegels als Qua­
litätsmerlanal für bäuerliche Produkte 
zu erreichen.

Die Entwicklung der Region in den 
letzten Jahrzehnten zeigt deutlich den 
Handlungsbedarf:
•  Landwirtschaftliche Betriebe haben um 

ein Drittel abgenommen, die landwirt­
schaftliche Nutzfläche um ein Viertel.

•  In seinen Auswirkungen tiefgreifend 
ist die großflächige Entmischung von 
Ackerbau und Grünlandwirtschaft.

•  Der Waldanteil stieg auf bis zu achtzig 
Prozent.

•  Hutweiden, Almen und Bergwiesen 
sind zurückgegangen.

•  Heckenlandschaften und die regionale, 
bäuerliche Gehölzanzucht sowie regio­
nale Obstsorten werden immer seltener.

Um dieser Tendenz entgegenzuwirken,
arbeitet der Verein in einzelnen Arbeits­
gruppen bereits an konkreten Projekten,
die EU-Förderungen nutzen sollen.

Erhaltung von Kulturgütern
•  Erhebung wertvoller Gebäude und 

Denkmäler;
•  Prüfung ihrer Erhaltungswürdigkeit;
•  Bewertung der touristischen Wertigkeit: 

Gedenkstätte für Ruhe, Muße, Gemein­
schaftsräume, Erlebnisstätte;

•  Präsentation handwerklicher und land­
wirtschaftlicher Tradition, zum Beispiel: 
Verkostung von Schnäpsen im Pres­
shaus, Schaubetrieb;

•  Arbeitsgruppe in Großraming, die er- 
haltenswürdige Kulturdenkmäler erfasst 
und gemeinsam mit Experten der Oö. 
Ortsentwicklung auf ihre Erhaltenswür- 
digkeit begutachtet. Eine weitere Initia­
tive ist in Spital/Pyhrn geplant.

Heckenschnaps
•  Bestehende Hecken erhalten und neue 

pflanzen, Veredelung der Früchte und 
Beeren zu Schnäpsen und Marmeladen;

•  Aufbau regionaler, bäuerlicher Gehölz­
anzucht;

•  Förderung bodenständiger Sträucher;
•  Gemeinsame Brennerei, Marmeladen­

erzeugung und Vermarktung.

Kräuterheu
•  Erhaltung ökologisch wertvoller Wiesen 

durch alternative Vermarktungsmög­
lichkeiten;

•  Kräuterheu für Geschenkskisten, Heu­
bäder;

•  Spezialheu für Pferde, Katzen, Hasen;
•  Heu als Material für bäuerliches Kunst­

handwerk (Puppen, Kränze, Kissen).

Lammvermarktung
•  Durch extensive Tierhaltung sollen 

die Grünlandflächen offengehalten 
werden.

•  Gründung einer Arbeitsgemeinschaft, 
um Qualitätslämmer aus der National- 
park-Region zu vermarkten.

•  Mutterschafe weiden auf Almen, Jung­
tiere werden im Stall aufgezogen.

Der Verein arbeitet eng mit dem Natio­
nalpark Kalkalpen und dem Regional­
forum Steyr-Kirchdorf zusammen und ist
parteiunabhängig.

Information: Regina Buchriegler,
Telefon 075 84/3651-0.
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eider häufen sich bereits im ersten 
Nationalpark-Jahr Beschwerden über 
freilaufende Hunde im National­

park. Von Almbauern kommen wieder­
holt Meldungen über Hunde, die das 
Weidevieh jagen, Vieh-Tränken verun­
reinigen und laut bellend für Unruhe 
sorgen. In vielen Fällen waren die Hun­
debesitzer in der Nähe, angeblich sahen 
die aber keinen Grund einzuschreiten.

Wir bitten daher alle Hundebesitzer -  
nehmen Sie ihr Tier im Nationalpark an 
die Leine. Nicht nur aus Rücksicht auf 
Weidetiere und Besucher, sondern auch 
zum Schutz der wildlebenden Tiere -  und 
vor allem der „Kinderstube“ unseres Na­
tionalparks.

Die Auswirkungen freilaufender und 
stöbernder Hunde wird von deren Besit­
zern vielfach unterschätzt, da sie für Men­
schen oft kaum zu merken sind. Wildtiere 
aber beunruhigt ein Hund oft viel mehr 
als ein Mensch.

Die Tiere des Nationalparks -  und die 
Almbauern -  werden Ihnen für Ihr Ver­
ständnis dankbar Sein. Stefan Briendl

Damit der Nationalpark heuer im 
Juli mit 16.500 Hektar Fläche 
eröffnet werden konnte, waren 

nicht nur die Verhandlungen mit den 
Österreichischen Bundesforsten wichtig.

Im Wege des Vertrags-Naturschutzes 
wurde mit 19 Wald- und Alm-Eigen­

MhUWiJM'JLJiWr
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tümern über die Einbeziehung ihrer 
Flächen in den Nationalpark gesprochen. 
Grundlage für die Verhandlungen waren 
Bewertungsrichtlinien, die zusammen mit 
der Landwirtschaftskammer im Vorjahr 
ausgearbeitet worden sind. Für jede Alm- 
bzw. Waldfläche wurde dabei ein eigener 
Nutzungsvertrag erstellt.

Bis auf eine Ausnahme konnten da­
durch alle Liegenschaften in den ersten 
Verordnungsabschnitt des Nationalparks 
einbezogen werden. Derzeit laufen Ver­
handlungen mit jenen Grundbesitzern, 
deren Flächen nächstes Jahr das National­
park-Gebiet erweitern könnten.

Im Namen der Nationalpark-Gesell- 
schaft möchte ich den Grundbesitzern, 
aber auch den Interessenvertretungen für 
die äußerst konstruktive Zusammenarbeit 
danken. Es hat sich gezeigt, dass -  ent­
gegen anderer Meinungen -  Bauern sehr 
wohl gern bereit sind, Flächen in den 
Nationalpark einzubringen. Stefan Briendl

Nationalpark-Betreuer im Verein
iünfundvierzig ausgebildete Betreuer 
Isind derzeit im Nationalpark Kalk­
alpen tätig. Sie vermitteln bei ge­

führten Wanderungen die Nationalpark 
Philosophie, leiten Schullandwochen und 
gestalten Projekttage. 29 Nationalpark­
betreuer sind freiberuflich tätig, 16 ge­
hören den Österreichischen Bundesfor­
sten an. Die Nationalparkbetreuer arbei­
ten seit 1993.

Am 5. September wurde in Windisch- 
garsten der „Verband der Oö. National­
parkbetreuer“ gegründet. Die National­
parkbetreuer wollen aus ihrer praktischen 
Erfahrung heraus der Nationalparkverwal­
tung Anregungen und Ideen präsentieren, 
und das Bildungsangebot im National­
park Kalkalpen noch attraktiver gestalten.

Josef Weichenberger

Eine bärige Woche in Graz
■rotz herrlichem Wetter war der große 

Vortragssaal im Grazer Raiffeisenhof 
beinahe voll besetzt. Und das zen­

trale Thema, über das mehr als hundert 
Fachleute aus dem In- und Ausland in der 
ersten Septemberwoche diskutierten, war 
bei vielen bereits an der Kleidung ersicht­
lich: Sie trotzten der Hitze in T-Shirts mit 
Bärenmotiven.

Die 11. Internationale Konferenz über 
Bären-Management und Bärenforschung,

erstmals in Österreich, brachte eine Fülle 
von Informationen über Biologie, Ver­
halten und Schutz der Braunbären, und 
Konflikte im Zusammenleben Mensch -  
Bär. In vielen europäischen Ländern wird 
für den Schutz dieser einst verbreiteten 
Tierart viel getan: In Griechenland, in Ita­
lien, in Frankreich, in Spanien, in Nor­
wegen, auch in Österreich. Die größten 
Schwierigkeiten bei all diesen Projekten 
liegen dort, wo Menschen sich an das Zu­
sammenleben mit Bären erst wieder ge­
wöhnen müssen. Der wichtigste Konflikt 
ergibt sich dabei nicht aus der Bedrohung 
für den Menschen selbst, sondern durch 
Schäden an menschlichem Eigentum -  
meistens Weidetieren. Erfolgreicher 
Schutz hängt daher wesentlich davon ab, 
wieweit es gelingt, Schäden zu verhindern, 
und entstandene Schäden so unbürokra­
tisch wie möglich abzugelten.

Der Bär hätte, entgegen weitver­
breiteter Meinung, auch heute noch in 
Mitteleuropa genügend Lebensraum. Es 
liegt an uns, ihm diesen Platz auch ein­
zuräumen. -schön

Seit sich die Wirtschaftslage in den 
heimischen Betrieben verschlechtert 
hat, können viele Jugendliche in 
ihrer Umgebung kaum freie Ferialplätze 

finden. Daher hat sich der Nationalpark 
bemüht, Stellen für fünfzehn Jugendliche 
anzubieten, die jeweils vier Wochen hier 
arbeiten konnten. Zum Beispiel in der 
Forschung, wo die Praktikanten mit sach­
gemäßer Probenentnahme, Auswertung 
von Wasserproben, Laborarbeit sowie der 
Standart-Labormethode für chemische 
und mikrobiologische Analysen vertraut 
gemacht wurden.

Ein weiterer Bereich, wo die Prakti­
kanten zum Einsatz kamen, war der Bau 
von Stegen und die Säuberung von Wan­
derwegen im und um den Nationalpark.
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Dabei nahmen die Praktikanten oft stun­
denlange Märsche in Kauf, um sämtliche 
Wege zu begehen. Notwendige Repara­
turen wurden dann gleich durchgefuhrt.

Wir von der Nationalparkverwaltung 
werden uns auch nächstes Jahr wieder 
bemühen, Ferialplätze für Praktikanten 
bereitzustellen. Danke für die Einsatz­
freude der diesjährigen Praktikanten. Ge­
rade im Eröffnungsjahr des Nationalparks 
war ihre Mitarbeit eine große Hilfe, -buch

Universum: 
Ein Jahr für eine Stunde

Im nächsten Herbst gibt’s ein „Uni­
versum“ über den Nationalpark Kalk­
alpen. Damit wird die Serie über öster­

reichische Nationalparks im ORF mit un­
serem wunderschönen Gebiet fortgesetzt. 
Produziert wird der Film vom Ehepaar 
Schlamberger aus Graz. Die beiden Profi- 
Naturfilmer haben mit den Dreharbeiten 
schon begonnen. Im Sommer wurden vor 
allem Szenen mit Tieren unter „kontrol­
lierten Bedingungen“ gemacht: Ein zah­
mer Baummarder oder die Entwicklung 
eines Alpenapollofalters von der Raupe 
bis zum Falter im Terrarium erleichterten 
die Filmarbeit.

Jetzt beginnen die Dreharbeiten im 
Gelände: Für den farbenprächtigen
Herbst sind Ballonfahrten über den Na­
tionalpark für Flugaufnahmen vorge­
sehen. Bei der Gamsbrunft: geht’s dann ab 
Mitte November auf Tuchfühlung mit 
freilebenden Wildtieren.

Der Aufwand für solche Szenen ist 
hoch: Es wird ein Drehbuch erstellt wie 
für einen Spielfilm, nur mit dem Unter­
schied, dass die Hauptdarsteller, die Tiere, 
nichts davon wissen dürfen: Michael und 
Rita Schlamberger achten sehr darauf, 
die Tiere bei ihren Aufnahmen nicht zu 
stören -  im Interesse von Naturschutz 
und Filmqualität! Im Winter-Aufwind 
werden wir berichten wie’s weitergeht. 
Besonders angewiesen sind die Filmer auf

die Mitarbeit der Bevölkerung: Rita und 
Michael bitten Sie um Hinweise 
über Tierbeobachtungen im und um den 
Nationalpark, die sich möglicherweise 
filmen lassen. Wir freuen uns über alle 
Hinweise: Zum Beispiel bewohnte Fuchs- 
und Dachsbauten, Ameisen- und Hor­
nissennester, Bruthöhlen und Nester von 
Vögeln und Säugetieren.

Eine Bitte: Wenn Sie im Winter einen 
Baum mit einer schönen Baumhöhle 
fällen, rufen Sie uns an (Nationalpark 
Verwaltung, Telefon 075 84/3651-0): Die 
Höhle soll als künstliche Nisthilfe zum 
Filmen umgebaut werden! -schm

Hoch oben überm Ennstal oder tief 
drin im Stoder: Getreide wurde 
früher auch auf den entlegensten 

Berghöfen angebaut. Dort, wo heute auf 
den Hängen nur mehr Kühe weiden -  
oder oft schon Wald wächst. Idyllisch war 
es nicht, das Leben zur Zeit der Selbst-Ver- 
sorgung. „Aber ma hat nix anders kennt“, 
sagen die Alten.

In Wartberg an der Krems -  im besten 
Ackerbaugebiet -  haben sich heuer alte 
und junge Bäuerinnen und Bauern zu­
sammengetan und ein Jahr lang Felder 
nach altem Brauch bestellt: Mit dem Pferd 
gepflügt und geeggt. Das Getreide mit der 
Hand gesät, mit der Sichel und der Sense 
geschnitten. Als Korn- und Woaz-Mandln 
zum Trocknen aufgerichtet und mit der 
Drischl oder der Dreschmaschine gedro­

schen. All das gibt’s jetzt zu sehen -  auf 
einer Video-Kassette, von einem Profi- 
Filmer zusammengestellt. Ebenfalls auf 
der Kassette: Ein alter Stumm-Film, der 
zeigt, wie noch die wirklich „Alten“ in 
Wartberg bei der Troad-Arbeit gewerkt 
haben.

Zu beziehen ist das Video ab Mitte 
November bei der Marktgemeinde Wart­
berg (Telefon 0 75 87 /  70 55) oder bei Karl 
Mayr, dem Initiator der Troad-Aktion 
(Telefon 075 87/7402). -wim

Windischgarstner Manifest

Nationalparks müssen im Einver­
nehmen, in Abstimmung und 
unter Mitwirkung der einheimi­

schen Bevölkerung geplant und betrieben 
werden. Die Bevölkerung hat das Recht 
zu wissen, was man in „ihrem“ National­
park darf und was nicht. Das fordern die 
Naturfreunde Österreichs in ihrem „Win­
dischgarstner Manifest“. Das Manifest 
fasst die Ergebnisse der Nationalpark- 
Konferenz der Naturfreunde zusammen: 
„Nationalparks dürfen nicht zu touristi­
schen Lockprojekten verkommen. Natur­
schutz hat Vorrang vor wirtschaftlicher 
Nutzung“.

Nach Ansicht der Naturfreunde soll 
die internationale Anerkennung aller 
österreichischen Nationalparks angestrebt 
werden. Die Erfüllung der strengen 
IUCN-Kritierien sei wichtig. Dennoch 
soll der Bund auch die noch nicht inter­
national anerkannten Nationalparks in 
Österreich fördern.

Die Naturfreunde selbst wollen 
Hütten, Wege und Bildungseinrichtungen 
in den Nationalpark-Regionen verstärkt 
nach ökologischen Gesichtspunkten aus- 
richten. Das Manifest können Sie anfor­
dern bei: Naturfreunde Österreich, Bun­
desleitung, Referat für Natur- und Um­
weltschutz, Viktoriagasse 6, 1150 Wien. 
Telefon 01/89 23 534. -sehn.
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•  Links: 25. Juli, Windischgarsten: Musik­
kapellen und Trachtengruppen aus allen 
Nationalpark Gemeinden feiern mit uns die 
Eröffnung. Dem Buben aus Rosenau dauert’s 
schon ein bisschen zu lang...
•  Rechts: An der Ennstaler Bundesstraße 
wird das erste „Kennzeichen “für die 
Nationalpark Region errichtet.

Text: Peter Kalab
Fotos: Bernhard Schön

Klaus Kastenhofer 
Franz Xaver Wimmer

on Stau­
mauern, 
Zahnbürsten
und der Ver­
gesslichkeit
Es war trotz Schnürlregen ein 
gelungenes Fest. Am 25. Juli 1997 
wurde der Nationalpark eröffnet. 
Das Medien-Echo war stark:
32 Berichte, Interviews und Repor­
tagen, dazu mehr als 60 Fotos und 
Karten auf halben, ganzen und 
auf Doppelseiten. Ist da nicht längst 
alles gesagt f

Staumauerbauen ist cool! Gibt’s ein 
schöneres Vergnügen für Kinder, als 
an einem heißen Sommertag Stein 
an Stein in ein glasklares Bacherl zu 

legen? Der Weißenbach am Eingang zum 
Stodertal beispielsweise! An seinen Tüm­
peln lässt sich’s auch an Sonntag-Nach- 
mittagen ohne jeden Trubel ausspannen, 
wenn sich an den Seen und in Bädern 
Liegestuhl an Liegestuhl drängt. „Papa 
kumm, hilf uns endlich!“ Da müssen 
eben die Zeitungsberichte von der Natio­
nalpark-Eröffnung im Rucksack bleiben. 
Heißt’s nicht schon in der Bibel: „Am 
siebenten Tage sollst Du ruh’n?“ Stau­
mauerbauen kann so entspannend sein. 
Besonders in der Gewissheit, dass das 
Menschenwerk das nächste Hochwasser 
nicht überdauert!
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Der Kraftakt ums Kraftwerk

Eine Staumauer ganz anderen Kali­
bers war es, die den Boden für den 
Nationalpark Kalkalpen bereitet hat. 

Knapp 100 Meter sollte sie hoch sein und 
weite Teile des Hintergebirges unter Was­
ser setzen. Und das, obwohl Experten an 
der Wirtschaftlichkeit des Speicherkraft­
werks zweifelten! Von sorgsamem Um­
gang mit der Natur war damals, Mitte der 
80er-Jahre, noch nicht viel die Rede. Den­
noch nahmen engagierte Umweltschützer 
den Kampf gegen das Kraftwerk auf.

„Die Rebellen vom Hintergebirge“ -  
mit Titeln wie diesem hat die eine oder 
andere Zeitung den Kraftakt ums Kraft­
werk in Erinnerung gerufen. Was mussten 
sich die Gegner des Monsterprojekts in 
hitzigen Diskussionen anhören. Sogar der 
Kreml und Lybiens Staatschef Gaddhafi 
wurden in Gerüchten als Geldgeber 
bemüht, um die Naturschützer ins schiefe 
Licht zu bringen.

Daran will mancher heute nur ungern 
erinnert werden. Auch nicht an die 
schmachvolle Niederlage der Betonierer 
gegen ein paar Dutzend Umweltaktivi­
sten, die -  ein halbes Jahr vor Hainburg -  
zwei Wochen lang die Baustelle besetzten, 
einen Meinungsumschwung vorbereiteten 
und das ungeliebte Projekt schließlich zu 
Fall brachten. Erst recht verdrängt das 
schlechte Gewissen, dass ein Dutzend der 
Baustellenbesetzer den Sieg über das Spei­
cherkraftwerk mit saftigen Prozesskosten 
bezahlen musste -  von einem österreichi­
schen Gericht auf Antrag unbeugsamer E- 
Wirtschaftsbosse aufgebrummt.

Die „Rebellen vom Hintergebirge“ 
nehmen’s heute gelassen und mit leiser 
Ironie: „Wie heißt es so schön? Der Weg 
ist das Ziel. Und dieser Weg hat sich ge­
lohnt. Auch wenn der Weg steinig und die 
Temperaturen oft bitterkalt waren“, gratu­
lierten sie sich in einem Flugblatt und fei­
erten in engstem Kreis die Geburtsstunde 
eines Nationalparks, für den die hohe Po­
litik zu Unrecht die Patenschaft bean­
sprucht. War’s ihnen eine Genugtuung, 
dass ihnen zumindest am Tag der Natio­
nalparkeröffnung der Naturschutzlandes­
rat und der Landeshauptmann für das 
Engagement von damals dankten?

Vom Teilen eines Wiener Schnitzels
ein Wunder, dass die offizielle Ge­
schichte des Nationalparks Kalk- 

meist mit dem Jahr 1989 be­
ginnt. Ende August 1989 wurde er auf 
der Ebenforstalm erstmals der Öffentlich­
keit präsentiert. Der größte Nationalpark 
Europas sollte er werden, vom Hinter- s 
gebirge und vom Sengsengebirge bis zu |  
den Haller Mauern ins Steirische hinein I
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und im Westen bis ins Tote Gebirge bei 
Bad Ischl. Gesamtfläche 1.400 Quadrat­
kilometer, davon 400 Quadratkilometer 
Kernzone.

Das »Trommelfeuer, das bald darauf 
gegen dieses Projekt einsetzte, hätte wohl 
auch dem Kanonenschießplatz zur Ehre 
gereicht, den die VOEST einst ins Hin­
tergebirge setzen wollte. Das lag wohl 
auch daran, dass die Planer in ihrem Eifer 
vergessen hatten, rechtzeitig die Alm­
bauern, Jäger und Forstleute, die großen 
und kleinen Grundbesitzer einzuweihen 
und in die Planung einzubinden.

„Wir wollen kein Zoo sein für das Nah­
erholungsgebiet!“ „Wir brauchen keine 
Forschung, die Forstleute wissen, was der 
Wald braucht!“ „Beschränkt euren Na­
tionalpark auf Bundesforstegebiet!“ 
Solche und ähnliche Töne hörte der da­
malige Nationalparkplaner Kurt Ruß­
mann auf seiner Informationstour durch 
die Gemeinden. Oft wurden aber auch 
rauhere Töne angeschlagen, gelegentlich 
Watschen angedroht.

„Ein Nationalpark ist wie ein Wiener 
Schnitzel. Wenn ich es auseinander­
schneide, vermindert das nicht den 
Genuß“, sagte damals Landeshauptmann 
Josef Ratzenböck. Er zerlegte, als Real­
politiker, das Problem in vier Teile und 
nannte den heute vorliegenden National­
park Kalkalpen „Planungsabschnitt 01“. 
Das härteste Stück Arbeit stand den Pla­
nern aber noch bevor, musste doch erst 
geklärt werden, woher das' Fleisch fürs 
Schnitzel kommen sollte.

„Kein Nationalpark auf Bauerngrund“ 
stellten die betroffenen Landwirte und 
ihre Standesvertretung klar. Die Diskussion 
um Enteignungen für den Nationalpark 
hatte die Fronten zusätzlich verhärtet. 
Anfang 1993 brachten die Bundesforste 
frischen Wind in die Nationalparkdiskus­
sion: Sie boten 16.000 Hektar im Reich- 
raminger Hintergebirge und im Sengsen- 
gebirge an, wollten aber selbst das Sagen 
haben -  ob beim „naturräumlichen Mana­
gement“, bei der Besucherlenkung oder 
beim Budget.

Zähe Verhandlungen gab es um die fi­
nanziellen Forderungen der Bundesforste, 
die sich den Nutzungsentgang abgelten 
lassen wollten. Sollte der Steuerzahler 
einem Bundesbetrieb staatliche Flächen 
für einen staatlichen Nationalpark teuer 
abkaufen? Monatelang wurde diese Frage 
diskutiert, ehe sich Land und Bund doch 
auf einen Kompromiss einigten.

Schwer war die Geburt des National­
parkgesetzes. Wie gießt man Natur­
schutzaufgaben in Gesetze? Mit 

dieser Frage taten sich die Juristen „natur­
gemäß“ schwer. So enthielt der erste Ge­

setzesentwurf ein paar Schnitzer, die erst 
recht die Wogen hochgehen ließen. 
Während Naturschützern das Gesetz viel 
zu weich war, schossen sich Grundbe­
sitzer, Almbauern, Forstleute und Jäger 
auf teils überzogene Verbote ein.

Viele unterschiedliche Interessen, viele 
Querschüsse: Da durften auch die Tou­
rismus-Manager nicht fehlen. Vor Um­
satzeinbußen von 60 bis 70 Millionen 
Schilling warnten Funktionäre des Tou­
rismusverbandes, sollten Rafting, Para­
gleiten und Mountainbiken eingeschränkt 
werden.

Wie kam es, dass trotz aller Quer­
schüsse das Projekt niemals verworfen 
wurde? Es lag wohl in erster Linie an der 
Hartnäckigkeit der Planer, aber auch am 
Geschick der Nationalpark-Befürworter, 
breite Bevölkerungsschichten für die 
Naturschutz-Idee zu mobilisieren. Es lag 
auch am Engagement der Naturschutz­
verbände und Alpinvereine, die nicht 
locker ließen, wenn das Projekt ins 
Stocken geriet.

Knapp 20.000 Hektar -  
und damit Schluss?

Der Nationalpark ist eröffnet, die 
Grenzen sind gezogen. 16.509 Hek­
tar sind derzeit vertraglich gesi­

chert, im Herbst wird mit weiteren 
Grundbesitzern verhandelt. 18.000 bis 
21.000 Hektar soll der Nationalpark um­
fassen, wenn weitere Flächen im Sinne des

1 Ende gut, alles gut! Die Bürgermeister der 
acht Nationalpark-Gemeinden feiern mit uns 
die Eröffnung des Nationalparks Kalkalpen.
2 Begonnen hat’s schon am Vortag in Reich­
raming: Landeshauptmann Pühringer, Land­
tagspräsident Udo Block und Planer Dr. Erich 
Mayrhofer stellten die Tafeln zur Kennzeich­
nung der Gemeinden und des Nationalparks 
vor.

8 Natur im Aufwind
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3 Nostalgie am Rande: Ehemalige Kraft­
werksgegner feiern den Nationalpark ein 
bisschen als ihr Kind, Landeshauptmann 
Pühringer dankt ihnen in seiner Rede für ihr 
Engagement.
4 Zwei, die das Geschick des Nationalparks 
maßgeblich beeinflusst haben: Altlandeshaupt­
mann Dr. Josef Ratzenböck und Bürgermeister 
Udo Block. Der Reichraminger Bürgermeister 
hat die Ernennung seines Heimatortes zur 
Nationalpark-Gemeinde nur kurz überlebt: 
Am 22. August verstarb er ganz plötzlich.
5 Die Nationalpark Betreuer.
6 25. Juli 1997, Windischgarstner Haupt­
platz: An die 2.500 Besucher wollten bei der 
Eröffnung des Nationalparks Kalkalpen dabei 
sein.
7 Umweltminister Bartenstein erprobt sein 
Geschick als Schmied an einem der zahlreichen 
Standln aus den Nationalpark Gemeinden 
am Platz.
8 Zahlreiche Besucher am Hauptplatz von 
Windischgarsten.
9 Planer und Minister.
10 Am Abend gab’s Musik im Zelt: „Die 
Steirische Landstreich“ begeisterte Jung und 
Alt, die Popband „Ludwig“ aus Windischgar­
sten -  noch etwas lauter -  mehr die Jugend. -  
Die Planer haben noch bis in den frühen 
Morgen an der Bar gefeiert...
11 „Schenk ma der Natur a Stück Freiheit!“ -  
Gloggi und Schicho verhalfen dem National­
park zu einem eigenen Song.

Vertragsnaturschutzes einbezogen sind. 
Das haben Land und Bund fürs Erste ver­
einbart.

Für den Umweltdachverband ÖGNU 
ist der nun eröffnete Nationalpark erst das 
erste Viertel eines viel größeren Gesamt- 
pröjekts. Die 40 Umwelt- und Natur­
schutzorganisationen fordern: Bis, zum 
jahr 2003 sollen das Gesäuse und das Tote 
Gebirge einbezogen sein. Von steirischer 
Seite kommen positive Signale. Die Steiri­

sche Landesregierung hat im Juni einen 
Grundsatzbeschluss für einen National­
park an der steirisch-oberösterreichischen 
Grenze gefasst. Aus der Tourismus- 
Branche hingegen gibt’s mehr als skep­
tische Zwischenrufe: Erst einmal ab- 
warten, wie sich der Nationalpark auf die 
Gästezahlen auswirkt -  heißt die Devise.

Von den einst auf der Ebenforstalm 
vom damaligen Landeshauptmann Josef 
Ratzenböck proklamierten 140.000 Hektar

ist ohnehin keine Rede mehr. Selbst in 
den Plänen der Naturschutzorganisatio­
nen, die den Brückenschlag zwischen 
Oberösterreich und der Steiermark einfor­
dern, umfasst der erweiterte Nationalpark 
„nur“ 87.000 Hektar.

Vordringliches Ziel muss sein, den 
Nationalpark-Gedanken in den 
Köpfen und Herzen der Menschen 
zu verankern. Nur wer dieses Naturjuwel 

kennt, kann es auch richtig schätzen. Eine 
Chance für die Nationalparkbetreuer: Wer 
Kinder für die Natur begeistern kann, 
braucht nicht um die Zukunft des Natio­
nalparks fürchten.

Was wir als Kinder gespürt und gesehen 
haben, bleibt ein Leben lang haften: Wie 
gut frisches Quellwasser schmecken kann, 
wie zudringlich Schmetterlinge sein 
können, wenn salziger Schweiß lockt, wie 
geschickt ein Salamander ldettern kann. 
Daran erinnert sich meine Tochter auch 
noch: „Weißt du noch, Papa, wie dir die 
Zahnbürste davongeschwommen ist?“ Es 
muss gut zehn Jahre her sein, dass sie mit 
dem Papa und ihrer Freundin ins Hin­
tergebirge radeln und im Zelt übernachten 
durfte. Während ich Holz fürs Lagerfeuer 
sammelte, durchschwammen die beiden 
Mädchen einen glasklaren Tümpel und 
waren bald darin vertieft, am Haselbach- 
Ufer Stein um Stein aneinanderzulegen, 
um nach gut einer Stunde zu verkünden: 
„Wir haben dir ein Waschbecken gebaut!“

Tags darauf wurde ich, kaum dass ich 
mir den Schlaf aus den Augen gerieben 
hatte, von den beiden jungen Damen an 
mein Waschbecken erinnert. Es half alles 
nichts: Durch den eiskalten Tümpel 
musste, ich hinüber -  Zähne putzen. Zu 
guter Letzt ging mir beim beherzten 
Köpfler am Rückweg die Zahnbürste ver­
loren. Sie wird wohl ins Schwarze Meer 
geschwommen sein!

Text: Peter Kalab
Fotos: Roland Mayr / / v .
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Nationalpark Gesäuse-Kalender
August 1996: Projektidee erstmals 
formuliert durch Landesrat Dr. Ger­
hard Hirschmann
September 1996: Willenserklärung 
aller betroffenen Bürgermeister 
Oktober 1996: Erstes Treffen mit 
unseren oberösterreichischen Natio­
nalpark-Nachbarn
November 1996: Besichtigung durch 
Beamte des Umweltbundesamtes 
Dezember 1996: Landtagsantrag
durch die regionalen Abgeordneten 
Jänner 1997: Erstes „Gesäuse-Ge- 
spräch“ der Naturschutzabteilung 
und der Steiermärldschen Landes­
forste
Februar 1997: Projektvorstellung bei 
den Almbauern
März 1997: Projektpräsentation
durch Landesrat Hirschmann in Ad­
mont
April 1997: Beginn der Planungs­
arbeit
Mai 1997: Start der Vorgespräche auf 
regionaler Ebene
Juni 1997: Regierungsbeschluss zur 
Schaffung des Nationalparks ein­
stimmig angenommen 
Juli 1997: Statuten für einen regio­
nalen Trägerverein fertiggestellt

Das Gesäuse soll zum 
Nationalpark werden

Das Projektgebiet liegt im Bezirk 
Liezen, in den Gemeinden Ad­
mont, Weng und Johnsbach. Es ist 

Teil der Ennstaler Alpen, begrenzt vom 
Radmer-Tal im Osten, dem Palten- und 
Liesing-Tal im Süden, dem Admonter Tal­
kessel im Westen und dem Hochtal der 
Buchau im Norden. Im Zentrum dieser 
Täler liegen gewaltige Kalkmassive mit 
Schluchten und Urwaldbereichen. Alles 
Flächen im Besitz des Landes Steiermark.

Der Fluss

Namensgeber und eigentlicher Mit­
telpunkt des Nationalparkes ist die 
Schlucht der Enns am Gesäuse- 

Eingang. Ihr wildes Tosen und Rauschen 
ist an manchen Tagen auf den höchsten 
Gipfeln des Gesäuses zu hören, braust 
doch der sonst stille Fluss mit bis zu 100 
Kilometer pro Stunde durch die Gesäuse­
schlucht.

Auch unter der Wasseroberfläche ist 
dieser Wildflussabschnitt einzigartig, nach 
Meinung von Zoologen sogar von 
europaweiter Bedeutung. Huchen und 
Strömer, einer der größten und einer der 
ldeinsten Fische Europas, beide EU-weit 
hochgradig gefährdet, sind hier heimisch.

Herbst 1997 11

KÜometeY tfie Enns flussaufzmrts. 
Den Wanderern und Alpinisten 
unter Ihnen sind die steil 
aufragenden Kalkplattenwände 
des Hochtormassives in bester j 
Erinnerung. Kulturgenießer sehen 
wohl die Schätze des Admonter 
Benediktinerklosters vor ihrem 
Auge erscheinen.

Andrea Stelzl 
Nationalpark Gesäuse 
Roland Mayr

Jhl:
liulus:
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Der Fels

Die beeindruckenden Felsgebirge der 
Hochtorgruppe sind wegen ihrer 
bizarren Schönheit „nationalpark­

würdig“ Gerade für Österreich, das von 
der Nordkette Tirols bis zum steirischen 
Hochschwab von Kalkgebirgen zerfurcht 
ist, stellt diese Landschaft im Gesäuse 
einen repräsentativen Ausschnitt seiner 
Naturlandschaften dar.

Unter der Oberfläche

Zum größten Teil ist das Gesäuse aus 
verkarstungsfähigen Gesteinen, aus 
Dachsteinkalk und Dolomit, aufge­

baut. Durch den Einfluss des Wassers 
sind mehr als hundert verzweigte und 
vielgestaltige Höhlen entstanden. Neben 
Trockenhöhlen und Wasserhöhlen kom­
men hier auch Schacht- und sogar Eis­
höhlen vor.

Herausragende Besonderheit: Die
Bärenhöhle mit zahlreichen Überresten 
des am Ende der letzten Eiszeit ausgestor­
benen Höhlenbären.

Artenvielfalt

Bedingt durch die großen Höhen­
unterschiede gibt es im Lebens­
raum Gesäuse eine hohe Vielfalt an 

vorkommenden Tier- und Pflanzenarten.
Auf knapp 500 Meter Seehöhe sind es 

die Aulandschaften der Enns. Diese Erlen- 
Eschen-Auwälder sind den regelmäßigen 
Überschwemmungen des Flusses ausge­
setzt. Da sie von den Landesforsten schon 
lange nicht mehr genutzt werden, sind sie 
ökologisch besonders wertvoll.

Ein Wald-Mosaik

An die Aubereiche im Talboden 
schließen im Unterhang vielgestal­
tige Waldlandschaften an. Auf den 

seichtgründigen Dolomitböden wachsen 
Kiefernwälder, die die trockensten Stand­
orte besiedeln können.

Auf tiefgründigen Böden hingegen fin­
den sich Mischwälder aus Fichte, Tanne 
und Buche.

Den Unterhang prägen oft Fichten­
blockwälder auf Felssturz-Gelände, moos­
bedeckt und schwer zugänglich. Schutt­
halden mit ihrem Latschenbewuchs rei­
chen manchmal bis zum Talgrund.

Die zentralen Hochflächen der Ge­
säuseberge bedecken Lärchen-Zirben- 
Wälder.

Die Almen

Obwohl die Almen flächenmäßig 
nur wenige Prozent des vorläufigen 
Projektgebietes einnehmen, sind 

sie doch ein sehr wichtiger Bestandteil des 
Nationalparks. Sie bieten dem Besucher

Attnahg-
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•  Vorhergehende Doppelseite: Altarm 
der Enns am Gesäuseeingang bei Weng.
•  Links: Bergwald im Gesäuse.
•  Rechts: Reißendes Wildwasser in der 
Gesäuseschlucht.

die Möglichkeit zur Erholung. Außerdem 
entspricht die ursprüngliche Bewirtschaf­
tung bereits jetzt weitgehend den Anfor­
derungen einer Nationalpark-Bewahrungs- 
zone.

Und auch Naturschutzargumente, etwa 
den Artenschutz betreffend, sprechen für 
die Erhaltung der Almen.

Nationalpark von „unten"

Um dieses größte Naturschutzvor­
haben der Steiermark erfolgreich 
planen und durchführen zu kön­

nen, wurde durch Naturschutzlandesrat 
Dr. Gerhard Hirschmann die Vorgangs­
weise „Nationalpark von unten“ vorge­
schlagen. Sinngemäß bedeutet das: Die 
Einheimischen gestalten im Rahmen der 
Kriterien Form und Inhalte dieses Leitpro­
jektes. Durch diese Übertragung der Ver­
antwortung an die Region ist es möglich, 
den Nationalpark von und mit der Bevöl­
kerung zu gestalten.

Mehr Informationen: Dieter Wißen- 
steiner, Telefon: 0 66 3 /963 63 26.

Nationalpark -  Steno
Österreichs bedeutendster Wild­
flussabschnitt
Moore von europäischer Bedeutung 
148 bisher bekannte Höhlen 
zahlreiche Urwaldbereiche 
einzigartige Waldbiotoptypen 
europaweit bedrohte Lebensräume 
seltene, nach EU-Recht „prioritäre“ 
Tier- und Pflanzenarten 
mehr als die Hälfte aller österreichi­
schen Brutvogelarten

DI Andrea Stelzl, 
Jahrgang 1970, stu­
dierte Landschaftspla­
nung an der BO KU 
Wien, erarbeitet der­
zeit ein Besucher­
leitkonzept für das 
Pürgschachen-Moor.
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„Du muaßt auf der ändern Seitn 
stehn, dort wost net arbeitst“, wissen die 
Kinder nach kurzer Zeit. Aus den gerade 
entasteten Bäumen, die dem Durchfor­
sten zum Opfer fielen, wird das Gerüst 
für die Hütte gebaut. Mit Hammer und 
Nägeln gehen die Kinder erstaunlich ge­
schickt und voller Begeisterung ans Werk. 
„Da wirst ja waschelnass und so pickad.“ 
Kurt hat schon am Morgen eine Fichte 
geschlagen, die die Mädchen jetzt ent­
rinden. Beim Lösen der Rinde mit dem 
Schöpser wird jedem Idar, dass das Wasser 
hier im Bastteil des Baumes transportiert 
wird. Sie entdecken Harzgänge und 
Baumwunden, Käfer und Larven. Statt 
„Igitt“ hört man immer wieder: „He, 
schau einmal!“

ald ist mit den meterlangen 
Rindenstücken die Hütte gedeckt. 

m J ß  Die ganze Gruppe findet in der 
Lafthütte Platz.

„Abenteuer Nationalpark“ -  noch vor 
ein paar Tagen zweifelten wir, ob Zwölf­
jährige sich mit so einem Programm be­
geistern lassen. Doch schon die Zahl der 
Anmeldungen hat uns verblüfft. Nur 
einen Bruchteil der Schüler konnten wir 
in die Weichau mitnehmen.

Die Förster haben uns schon erwartet. 
Walter hat eine Brücke über den Bach ge­

baut. Da bringt mich niemand drüber, 
denk ich mir, als er wie ein Eichkatzl da­
rüber läuft -  ungesichert, versteht sich... 
Margit, das einzige Mädchen unserer 
Gruppe, wagt sich als erste aufs Seil. Gesi­
chert balanciert sie über das gespannte 
Seil, sechs Meter über dem Bach und 
wieder retour. Nach und nach wagen alle 
den Gang übers Wasser, manche sogar 
zweimal -  mir reicht eine Länge.

Die anderen stauen einen Teil des Ba­
ches, schauen, was unter den Steinen lebt 
und entdecken dabei Steinfliegenlarven, 
Köcherfliegenlarven und einige Egel. Wer 
hätte die hier im glasklaren Wasser der 
Krummen Steyrling vermutet? Zwei 
Bastler haben aus Ästen und Blättern ein 
Floß gebaut, das jetzt flussabwärts unter­
wegs ist. Die Hungrigen haben Feuerholz 
gesammelt, um die mitgebrachten 
Knacker zu grillen und das Indianerbrot 
am Steckerl zu backen. Den Teig bereiten 
wir frisch aus den mitgebrachten Zutaten. 

;i > ls Brunnenhacker profiliert sich 
eine Gruppe von Burschen, die ihre 
Kräfte mit Axt, Stemmeisen und 

Texlhacke erprobt. Was denn das für Holz 
ist und warum denn Tanne, fragen sie. So 
nebenbei erfahren sie einiges über Holz­
arten, ihre Eigenschaften und ihre Ver­
wendung. Wenn da noch einmal einer

sagt, dass sie nicht fleißig sind! Als sie an 
der Reihe sind, die Hütte fertig zu bauen, 
muss noch eine Bank und ein Bett her. 
Alle wollen sich das fertige Werk ansehen, 
nicht zuletzt, weil es „voll cool“ ist, hinten 
am Lastwagen mitzufahren.

Vieles, was man im Unterricht mühe­
voll lernen müsste -  heute geht es wie von 
selbst. Hier ist der Mischwald für jeden 
sichtbar und aus dem Mund des Försters 
hören sich die Berichte über den Zusam­
menhang von Wildabschuss und intaktem 
Wald viel glaubwürdiger an.

Zutaten für Steckerlbrot
1 kg Weizenmehl, 1 Liter lauwarmes 
Wasser, 1 Packerl Germ, 1 TeelöfFerl 
Salz, 1 TeelöfFerl Zucker. In das Mehl 
eine Grube drücken, Germ hinein­
bröseln, Zucker und etwas Wasser da­
zugeben, mit etwas Mehl verrühren, 
Deckel schließen und zirka eine Vier­
tel Stunde gehen lassen. Restliches 
Wasser und Salz dazugeben und etwa 
eine Stunde kneten. Rasten lassen bis 
sich das Teigvolumen verdoppelt hat. 
Teigstücke zu Stangerln formen und 
fest um Steckerlenden wickeln. Uber 
der Glut backen.
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Was die Schüler dazu sagen:
Am besten hat mir das Hüttenbauen 
gefallen, denn da durften wir die 
Bäume fällen, die Rinde abziehen, 
hämmern und vieles mehr. Petra

Am besten hat mir gefallen, als wir 
über die Brücke gehen durften -  
natürlich gesichert. Michaela

Beim Forsthaus machten wir die 
Tröge. Das war harte Arbeit. Die För­
ster waren sehr nett und hilfreich.

Melanie

Nicht zuletzt, weil er als Draufgabe 
auch die Geschichte der Mollner Wilde­
rerschlacht erzählt, als wir am Marterl des 
erschossenen Oberförsters Johann Daxner 
vorbeikommen.

„Förster hab i ma ganz anders vor­
gestellt.“ Vielleicht ist es auch für Kurt, 
Hans-Jörg und die anderen Förster etwas 
Neues, neben Wald und Wild jetzt auch 
Kinder und Nationalparkneugierige zu be­
treuen. Wir waren von der herzlichen und 
freundlichen Art begeistert und werden 
wiederkommen.

Wir lernten vieles von den Förstern, 
was die Natur betrifft und wie man sie 
nutzen kann. Eva, Julia

Es war toll, am Lagerfeuer zu sitzen 
und Steckerlbrote zu grillen... Es hat 
uns so gefallen, dass wir am Wan­
dertag im Herbst wieder hierher 
kommen möchten. Klara

Text und Fotos: Karin Kalab

„Des dürft’ ich daheim nie!“ Die 
zwölfjährigen Mädchen sind mit 
A xt und Motorsäge ausgerückt, um 
die ersten Bäume für die Lafthütte 
zu fällen. Hans-Jörg und Kurt 
erklären, worauf man beim Umgang 
mit dem Werkzeug aufpassen muss. 
Die beiden sind Förster der Bundes­
forste und seit kurzem auch Natio­
nalpark Betreuer. Das zwanglose 
„Du“ hat sie für die Kinder sofort 
zu Vertrauten gemacht.

Zwei Tage voller Spaß im National­
park. Häuser bauen, Tröge anfertigen 
und die Mutprobe auf der Hänge­
brücke. Sensationell! Martina
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Wo immer Menschen siedeln, 
hinterlassen sie ihre Spuren auch in 
den Namen. Es sind die Namen 
für Gewässer, fü r große und kleine 
Siedlungen, fü r Gegenden, Fluren 
und Berge oder auffallende Bauten 
wie Kapellen, Brücken, vereinzelt 
sogar fü r Bäume.
M it diesen Namen wird in einer 
Landschaft ein Orientierungsnetz 
gespannt, damit man sich zurecht­
findet.

Es wäre fatal, würden wir beispiels­
weise im Nationalpark Kalkalpen die 
Namen wegdenken: Wir befänden 

uns in einem Niemandsland, hoff­
nungslos verloren. Wie hilfreich sind uns 
daher in einer Gegend die Beschilde­
rungen, Wegmarken und Ortstafeln, und 
wir nehmen ihre Namen selbstverständ­
lich an, oft ohne über den in ihnen 
steckenden „Sinn“ nachzudenken.

Ihre Hauptaufgabe erfüllen Namen 
daher als Orientierungshilfen, indem sie 
durch ihr individuelles, einmaliges Auf­
treten bestimmte Orte oder Gegenden 
„markieren“; die Namen sind also fest 
an diese gebunden und bleiben unver­
rückbar. Welche Verwirrung entstehen 
kann, zeigen jene Fälle, wo man Tafeln 
versetzt, verdreht oder gar abmontiert.

Unsere Namen bleiben mit den sie be­
zeichnenden Ortschaften auch dann ver­
bunden, wenn die Menschen ihre Wohn­
stätten verlassen, andere Orte beziehen; 
die zurückgelassenen Namen bleiben 
meist weiter erhalten. So ist es immer so 
gewesen, dass die Neu-Siedler einer 
Gegend die dort Vorgefundenen Namen 
von ihren Vorsiedlern übernommen und 
weiterverwendet haben. Es kann auch ge­
schehen, dass neue Namen hinzu­
kommen, doch nur, wenn dies den Zu­
wanderern notwendig erscheint, so etwa 
bei Erweiterung einer alten Siedlung oder 
überhaupt einer gänzlich neuen Grün­
dung.

Bei einer neuen Namengebung stehen 
entweder schon vorhandene Namen der 
Gegend zur Verfügung wie zum Beispiel 
Flurbezeichnungen oder man greift zu 
Motiven, die die betreffende Gegend mit 
ihren natürlichen Gegebenheiten vorgibt, 
soferne nicht aus „Dankbarkeit“ dem 
Ortsgründer gegenüber dessen Eigenname 
eingesetzt wird.

Alle diese Möglichkeiten der Namenge­
bung spiegeln sich in der „Namenwelt“

unseres Nationalparks Kalkalpen beispiel­
haft wider, den ich durchwandern und 
anhand von ein paar ausgewählten, wich­
tigen Namen beschreiben will. Es geht um 
die Namen unserer Flüsse und Bäche, um 
Namen wichtiger Siedlungen und Wohn­
stätten und um ein paar Hinweise auf die 
Namen markanter Berge.

Viele interessiert vor allem die Frage, 
was einzelne Namen „bedeuten“, ob 
sie tatsächlich „Bedeutung tragen“ 

oder ob sie nur „Schall und Rauch“, also 
bedeutungslos sind. Oft ist es das hohe 
Alter und die lange Überlieferung, die die 
ursprüngliche Bedeutung der Namen ver­
deckt haben.

Um diese verschüttete Bedeutung auf­
decken zu können, muß man zu den Ur­
sprüngen, zu den frühen, möglichst ersten 
Nennungen in Urkunden Vordringen, 
ihre Entwicklungen in der Überlieferung 
genau prüfen und die gegenwärtigen Aus­
sprachen im Dialekt erheben. Erst wenn 
dieses Wissen vorliegt, und man oben­
drein die Gegend mit ihren natürlichen 
Umständen kennt, erst dann darf man 
mit einer gesicherten Deutung der Namen 
rechnen.

Sind all diese Voraussetzungen erfüllt, 
kann es Vorkommen, dass noch immer 
Rätsel bestehen bleiben. Was aber nicht 
heißt, dass die Namen keinerlei Be­
deutung hätten: Immerhin erfüllen sie 
die Forderung, dass sie „individualisieren 
und identifizieren“, das heißt spezifisch 
„Einmaliges“ eben mit einem einmalige 
Namen festhalten.

Beginnen wir mit den Gewässer­
namen. Hier gilt die Regel, je 
größer und wichtiger ein Fluss ist, 

um so älter ist sein Name. Es waren die 
Flussläufe mit ihrem lebensspendenden 
Wasser, die den Menschen die Siedlungs­
wege vorgaben und zu Siedlungsgrün­
dungen einluden. Viele solcher Sied­
lungen am Wasser tragen daher oft 
auch die Namen der betreffenden Ge­
wässer: Enns, Steyr, Steyrling, Traun, 
Ybbs, Krems(münster), (Groß-), (Klein-), 
(Reich-)Raming, Laussa, Steinbach...

Den zuletzt genannten Ort Steinbach 
verstehen wir als „Ort an einem Bach, der 
auffallend viele Steine in seinem Flussbett 
fuhrt“;, aber was bedeuten die anderen 
aufgezählten Namen? In gebotener Kürze 
möchte ich versuchen, den Sinn der in 
unserer Region vorkommenden Fluss­
namen, aber auch einiger Siedlungs- und 
Bergnamen aufzuspüren.

Mit der Enns und der Steyr, die un­
seren Nationalpark im Osten und Westen 
einschließen, haben wir die ältesten, weit 
in die Frühzeit zurückreichenden Namen 
vor uns.

Die Enns im Osten unserer Region 
trägt einen uralten Namen, den 
wir nur schwer einer bestimmten 

Sprache in frühester Zeit zuordnen 
können. In dieser Verlegenheit sprechen 
wir von „voreinzelsprachigen“ Namen, 
aber vielleicht entstammt er doch dem 
Keltischen. Auszugehen ist von einer 
indogermanischen, erschließbaren Form 
*en-/*on- oder *pen-/*pon-, die dann über 
keltische Vermittlung ihr p- verliert und 
vor dem 8. Jahrhundert in lateinischer 
Form ad Ensam, 834 Enisa und später Ense 
bzw. Ens, heute Enns lautet.

„Die Enns“ ist weiblich und bedeutet 
einfach „Wasser“ wie viele alte Flüsse, die 
einfache „Wasserwörter“ tragen. Wenn wir 
für die Enns das keltische Wort anam in 
der Bedeutung „Sumpf, Moor“ anneh­
men, dann sind zweifellos die ausge­
dehnten Moore am Oberlauf des steiri­
schen Ennstales namengebend gewesen.

Im Westen unseres Gebietes fließt die 
Steyr, wichtigster Nebenfluss der Enns 
und namengebend für die an ihrer 

Mündung in die Enns liegende Stadt. 
Damit sind wir auch schon am Ort selbst, 
wo wahrscheinlich die Namengebung der 
Steyr erfolgte.

Die Stadt Steyr liegt an der Enns und 
an der Steyr zugleich und ist bei anhal­
tendem Regen oftmals der Hochwasser­
gefahr ausgesetzt, vor allem deshalb, weil 
die größere Enns die ldeinere Steyr zusätz­
lich zurückstaut. Daher wird der Name 
Steyr mit „die Aufgestaute“ übersetzt, und 
dabei denkt man auch an die lateinische 
Parallele stiiria „Eiszapfen, eigentlich das 
(durch den Stau) Verdichtete“, die wie­
derum im Indogermanischen mit ''sti-ro- 
„dicht“ erldärbar ist.

Es ist einsichtig, dass die Steyrling 
und ihr gleichnamiger Ort von der 
Steyr abgeleitet sind. Ihre frühen 

Überlieferungen zum Beispiel 1160 Stir- 
nich, 1283 Steyrnich sind slawische Bil­
dungen für Flussnamen mit der Endung 
-(n)ika, die um 1500 das heutige Steyrling 
ergab. In ihrer heutigen Form auf -ling, 
wenn auch aufgrund der historischen 
Form falsch, wird sie als „die ldeine Steyr“ 
aufgefaßt.

Wir befinden uns mit diesem Namen 
in jener Periode, in der im Garstner Ge­
biet die Slawen siedelten, deren Namen 
später die Baiern übernahmen. So sind 
die Teichl und die Palten slawische Fluss­
namen: Die Teichl wird mit dem slawi­
schen tichu „still“ als „still fließendes Ge­
wässer“, die Palten mit slawisch balta 
„Sumpf“ als „die durch Sumpfgebiet 
Fließende“ erklärt.

Unwillkürlich wird man an die Palten 
im steirischen Paltental erinnert, die bei
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Selztal in die Enns einmündet, und beide 
Namen, Enns und Palten, haben mit 
„Sumpf, Moor“ zu tun. Auch die Pieß- 
ling und Laussa tragen slawische Namen: 
die Pießling ist 1190 als Pieznich, Piznic 
genannt, erst 1492 wird sie Pießling ge­
schrieben und mit slawisch pesuku „Sand, 
Schotter“ gedeutet. Ob im Namen sla­
wisch besu steckt, das einen „bösen, 
wütenden Geist“ ja gar den „Teufel“ be­
zeichnen soll, bleibt fraglich.

Die Laussa, zunächst Flußname und 
als Gegend nach dem Laussabach be­
nannt, auch in Ober- und Unterlaussa ge­
gliedert, heißt 1135 Lusach, 1170 Lusahe u. 
ähnlich, 1313 in der Lauzze, ab 1530 wie 
heute die Laussa-. Das im Slawischen er­
schlossene *Luza weist auf eine „feuchte 
Gegend“ oder einen „Sumpf“ wie die 
Palten und Enns.

Die Raming-Orte mit den Zusätzen 
Reich-, Groß-, Klein- verdanken ihre 
Namen dem jeweiligen Flussnamen mit 
der slawischen Endung -ika, die in -ing 
überging. Ihnen liegt das slawische ryba 
„Fisch“ zugrunde, weshalb alle als „Fisch­
bäche“ übersetzt werden können (zum 
Beispiel ist Großraming 1110 als Rubiniccha 
genannt). Es fällt auf, dass alle ldeineren 
Bäche bairisch-deutsche, das heißt jün­
gere und für uns verständliche Namen 
tragen: Fischbach, Weißenbach, Retten­
bach (nennt den „roten Bach“) und viele 
andere.

Es ist einleuchtend, dass unsere Sied­
lungen zunächst in wirtschaftlich 
günstigen Tallagen angelegt wurden 

und daher vor allem entlang alter Ver­
kehrswege zu finden sind, erst später hat 
man auch abgelegenere Gegenden auf­
gesucht. So liegt der Markt Windisch- 
garsten in einer weiten Beckenlandschaft. 
Er wurde zur Unterscheidung vom älteren 
Garsten (schon 985 Garstina), heute Stadt­
teil von Steyr, mit dem Zusatz „windisch“ 
versehen, schon 1125 Windischgarsten 
neben 1179 einfachem Gaersten. Der Name 
gehört zu slawisch gora „Berg“ und be­
zeichnet eine „slawische (windische) Sied­
lung in einer bergigen Gegend“.

Molln, schon 1233 als Moln, 1241 
Molna erwähnt, ist zu slawisch smola 
„Pech, Harz“ zu stellen. Es gibt zum Bei­
spiel bei Steinbach an der Steyr einen 
Pechgraben. Molln liegt also in einer

•  Oben: Die hochwasserführende Enns staut 
die Steyr, die „Aufgestaute“.
•  Mitte: Die Heckenrose, Namensgeber für 
Rosenau am Hengstpass.
•  Unten: Reich-, Groß- und Kleinraming 
leiten sich von „rika“für „Fisch“ ab.
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Gegend, wo auffallend viel Pech ge­
wonnen werden konnte.

In ihrer Bedeutung einsichtig sind die 
Ortsnamen Roßleithen, 1492 Rossleytten, 
„ein Abhang, wo Pferde gehalten werden“, 
Rosenau, „wo Heckenrosen wachsen“, 
Klaus, 1192 Clus, schon 1282 castrum in 
Clusa, verweist auf die „Talenge“, den Eng­
pass neben der Steyr, St. Pankraz geht auf 
das Kirchenpatrozinium des hl. Pankraz 
zurück (zirka 1325 apud s. Pancracium)\ 
schließlich Spital am Pyhrn, 1190 hospitale, 
1200 hospitale in Garsten situm, dessen 
Name sehr oft die an Straßenpässen er­
richteten Herbergen nennt (so auch Spital 
am Semmering oder an der Drau), ein 
Name also, der mit seiner Verkleinerungs­
form *Spitälle heute im Dialekt schpitaö 
heißt (und nicht schpitoi).

Es fehlt hier der Platz, um auch auf 
die Kleinstsiedlungen der Höfe und 
ihre Namen genauer einzugehen, 

deren Alter in Einzelfällen erstaunlich 
hoch ist, und die teils in die Zeit der 
slawischen Besiedlung des Garstner Tales 
zurückgehen, so in Rosenau die Hof­
namen Kleiner (zu slawisch glina 
„Lehm“), Muttling (zu motunu „trüb“, 
also nach dem „trüben Wasser“ benannt), 
in Spital Goseritzreith (zu kozar6 „Zie­
genhirt“) ...

In einem gebirgigen Gebiet wie dem 
Nationalpark Kalkalpen bilden die 
Bergnamen erwartungsgemäß eine sehr 
große Gruppe; sie gehören zur jüngsten 

Namenschicht. Dies liegt nicht nur daran, 
dass sie oft spät überliefert sind, sondern 
auch daran, dass die Berge erst allmählich 
wirtschaftlich erschlossen wurden, sei es 
für die Almwirtschaft als Bergweiden oder 
Jagdgründe, sei es im Zuge des Bergbaus 
oder schließlich seit dem 19. Jahrhundert 
als Erholgsraum für Wanderer und Alpini­
sten. Bevor man die Berge erstiegen hatte, 
kannte und benannte man sie vom Tal 
aus. Daher ist es nicht verwunderlich, 
wenn der Mensch aus oft respektvoller 
Distanz viel Geheimnisvolles, oft auch 
Unheimliches „hinter den Bergen“ ver­
mutete und dann geheimnisvolle, aber­
gläubische Geschichten und Sagen zu 
erzählen wusste: am Beispiel Totes Gebirge. 
In diesen Erzählungen wird vom Über­
mut der Almleute, der bestraft wird, von 
den hilfreichen, aber auch rachsüchtigen 
„Bergmännlein“ berichtet (z.B. im Seng- 
sengebirge, auf dem Warscheneck, am 
Pyhrn und vielen anderen).

Viele unserer Berge haben „sprechende 
Namen“, deren zweiter Teil in Zusam­
mensetzungen Alltagswörter sind,. so in 
'den Bildungen mit -berg in Spitzberg, 
Windberg, Schneeberg; mit -eck in Schil­
lereck, Schöneck, Warscheneck; mit -kogel

in Gamskogel, Geierkogel, Schwarzkogel, 
mit -stein in Siebenstein, Langstein, Kitz­
stein, Brettstein, Merkenstein usw. Eine 
Zusammenstellung aller Bergnamen 
könnte ein eindrucksvolles Bild von der 
Phantasie und den Motiven der Namen­
geber vermitteln.

Ein paar Namen in dieser Gruppe sind 
alt, weil sie für den Verkehr und die Ori­
entierung besonders wichtig waren. So ist 
der Pyhrn als Gebirgsübergang urkund­
lich schon 1146 genannt: in Pirdine, 1183 
in Pirno monte, 1220 in Pirne. Die slawi­
schen Siedler nannten ihn einfach *b6rdo 
bzw. *b6rdina, und das heißt „Berg, Fels­
zacken“ Auch der Pyhrgas (schon 1650 
Pürgas) ist mit dem slawischen 'pregazu als 
„Übergang“ zu deuten. Abschließend 
seien noch erwähnt: der Bosruck, ent­
standen aus Bocksruck, also „Bockrücken“, 
vielleicht auch der „böse =  gefährliche

Rücken“ (daneben gibt es den Kitzstein); 
das Warscheneck, wenn es nicht ein sla­
wisches vrsina „Berg“ enthält, steckt das 
mittelalterliche *Wähsenecke „Scharfeneck“ 
dahinter.

Mit dieser kleinen Auswahl aus 
dem Namenschatz des National­
park Kalkalpen wollte ich zeigen, 
wie Namen nicht nur Zeugen der Sied­

lungsentwicklung, sondern auch Hinweise 
auf die Einsicht der Menschen in die 
Natur und ihre Beweggründe sind, ihre 
engere und weitere Umgebung mit „sinn­
vollen“ Namen zu versehen. Ob es Volks­
gruppen vor den Kelten waren, ob Kelten, 
Römer, Slawen oder Baiern, sie alle haben 
uns ihre Namen als Kulturzeugnisse hin­
terlassen, die bei eingehender Betrachtung 
keine bloßen Etiketten, sondern auf ihre 
spezifische Art und kreative Weise „be­
deutungsvoll“ sind.

•  Links: Baumharz oder -pech, slawisch 
„smola“, führte zum Namen Molln.
• Rechts: Unsere Täler waren früher sehr 
sumpfig, Namen wie „Palten“ oder „Laussa“ 
weisen daraufhin.

Univ.-Prof. Dr. Herbert 
Tatzreiter leitet an der 
Universität Wien das 
Institut für Germanistik. 
Anfang der sechziger 
Jahre schrieb er seine 
Dissertation über die 
Mundart von Steinbach 

am Ziehberg. Die Liebe zur Mundartfor­
schung lässt ihn seither nicht mehr los.

Ein paar Quellenhinweise
Carmen Kriegei (1967). Die Sied­
lungsnamen der Gerichtsbezirke 
Grünburg, Kirchdorf an der Krems, 
Weyer und Windischgarsten. Diss. 
masch. Wien.
Otto Kronsteiner (1978). Die slawi­
schen Ortsnamen in Oberösterreich. 
In: österreichische Namenforschung 
6, Seite 5-34.
Konrad Schiffmann (1935/1940). Hi­
storisches Ortsnamenbuch des Lan­
des Oberösterreich. 3 Bände. Linz. 
Peter Wiesinger (1980). Die Besied­
lung Oberösterreichs im Lichte der 
Ortsnamen. In: Baiern und Slawen 
in Oberösterreich. Linz, Seite 139— 
210 (= Schriftenreihe des Oö. Mu­
sealvereins, Band 10).
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Gebrannt wird dann vom Herbst an bis 
ins Frühjahr. Zu kaufen gibt’s den neuen 
Schnaps frühestens nach drei Jahren 
Lagerung. Verkauft wird beim Linsbod 
übrigens nicht nur vom Hof weg, son­
dern auch übers Internet, das weltweite 
Daten-Netz. Auf Linsbods selbst gestal­
teter Home-Page (http://members. aon.at 
/linsbod) lassen sich alle Schnäpse und 
Liköre direkt bestellen.

Noch mehr bäuerliche Produkt- 
Ideen

Herzerl-Apfel: Bei Anton Frantal in 
Grünburg gibt’s rotbackige Äpfel -  mit 
einem Meinen hellen Herzerl in der 
Schale. Anton Frantal, 4594 Grünburg, 
Waldneukirchen 73, Telefon 0 72 57/ 73 01.

Steinbacher Mischsäfte: Eine Bauern-Ge- 
meinschaft in Steinbach an der Steyr er­
zeugt Apfelsaft, Apfelholunder-Mischsaft, 
Birnensaft, „Rotkäppchen“-Mischsaft und 
vieles mehr. Franz Postlmayr, 4594 Stein­
bach/Steyr, Pieslwang 34, Telefon 072 57/ 
76 50.

Steinbacher Dörrobst: Wie vielfältig sich 
Dörrobst verwenden lässt, zeigen Bauern 
in Steinbach an der Steyr, mit Apfel­

schalentee, Dörrzwetschken, Apfelspalten. 
Informationen im Alten Pfarrhof in Stein­
bach, Telefon 0 72 57 / 84 84.

Eigenes Obst, beim Pofi gepresst
In Kremsmünster bei Fritz Söllradi und 

in Garsten bei Ing. Sepp Mörwald kann 
man sein eigenes Obst pressen und ver­
gären lassen. Und beide verstehen was 
von der Sache -  Mörwald unterrichtet 
an der landwirtschaftlichen Fachschule 
Schlierbach, und beim Söllradi liegt schon 
das zweite Jahr Oberösterreichs bester 
Apfelmost im Keller.

Ing. Sepp Mörwald, Kammergraben­
straße 17, 4451 Garsten, Telefon 
07252/4269.
Fritz Söllradi, vulgo Kölberhub, 
Schürzendorf 23, 4550 Kremsmün­
ster, Telefon 0 75 83/7153.

Text und Fotos: Franz Xaver Wimmer

Rund um den Nationalpark 
vermarkten immer mehr 
Bäuerinnen und Bauern ihre 
Produkte selbst: Den Konsu­
menten bringt’s mehr Genuss und 
den Landwirten mehr Geld für  
ihre Arbeit.

Zwei Stockwerk tief unter der Erde 
steht der Ferdinand Linsbod im 
Heizraum. Ein leises Summen, ein 

paar pendelnde Zeiger. Kein Prasseln und 
Knistern, keine lodernden Flammen und 
trotzdem wird hier mit Holz geheizt: Mit 
ausgedienten Christbäumen, mit alten 
Birnbaum-Ästen und Abfall vom Durch­
forsten.

All das wird zu Hackschnitzeln zerklei­
nert. Die heizen dann drunten im Keller 
Wasser bis auf 120 Grad auf. Und dieses 
Wasser treibt den Brennkessel: Ein vier 
Meter hoher Turm aus Kupfer und Edel­
stahl. Mit dicken runden Glasfenstern 
und einer Beleuchtung für die Brennblase, 
damit die Besucher sehen, wie aus ein 
paar alten Ästen und einem Bottich trüber 
Maische ldarer Schnaps wird.

Zu tun gibt’s hier für den Ferdinand 
Linsbod genau so viel wie drunten im 
Heizraum -  nichts. Hier schafft der 
Computer an, wie schnell die Maische 
aufgeheizt wird -  mit einem Holunder- 
Programm, einem Kirsch-Programm oder 
einem Williams-Programm. Und die 
Computerfuhler im Brennraum erkennen 
Fehler viel früher als ein noch so geübter 
Schnaps-Brenner.

Dafür hat der Ferdinand die Pläne ge­
zeichnet für die Brennerei-Heizung. Und 
als studierter Weinbauer weiß er, worauf’s 
beim Schnaps-Brennen ankommt -  auf 
den Rohstoff, aufs Obst. Das steht beim 
Linsbod vor der Haustür: Vom Ederhof, 
droben am Rücken bei Oberschlierbach 
ziehen sich dreizehn Hektar Obstgärten 
bis zum Nußbach hinunter -  an die tau­
send Bäume, Äpfel vor allem, Birnen, 
Zwetschken, Mirabellen und Nussbäume.

Geschüttelt wird hier kaum ein Baum: 
„Das meiste Aroma ist in den Schalen“, 
sagt der Ferdinand. Und ein Obstbaum 
weiß selbst am besten, wann die Früchte 
reif sind -  wenn sie fast von selbst ab- 
fallen.

Erst dann wird das Obst gesammelt, ge­
mahlen und kommt im Gärkeller für ein 
paar Wochen in die Maischebottiche. 
Nach der -  temperaturgeregelten -  
Gärung wird die Maische „geschockt“ -  
schnell unter zehn Grad gekühlt und 
dann gelagert.
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f  schachen- 
Moor
'ensraum für Uberlebenskünstler

Das Pürgschachen-Moor liegt 
am Fuß des Bosrucks südlich von 
Ardning in der Steiermark.
Als letztes intaktes Hochmoor 
im Talboden des Ennstales ist 
es ein wichtiges Rückzugsgebiet für  
bedrohte Tier- und Pßanzenarten.

Durch seine Größe von über 60 Hektar 
vermittelt es noch einen Eindruck einsti­
ger Ennstaler Urlandschaft.

Ein Wassertropfen 
in der Landschaft

Der wohl bedeutendste Faktor für 
die Ökologie eines Hochmoores ist 
die Lebenstätigkeit der Torfmoose. 

Sie schaffen sich mit ihren speziellen Ei­
genschaften die für sie idealen Standort­
bedingungen selbst. So etwa die extrem 
feuchten Bodenverhältnisse, die nur 
wenigen höheren Pflanzenarten ein Ge­
deihen gestatten. Grund dafür ist die hohe 
Wasserspeicherfähigkeit der Torfmoose. 
Das 20fache des Eigengewichtes kann 
durch eigene Zellen in den Blättchen ge­
speichert werden. Diese Moose (Sphag- 
nen), die im Moor den Boden bedecken, 
sind auch für die sauren Verhältnisse ver­
antwortlich. pH-Werte zwischen 3,5 und
5 sind Ergebnis ihres Stoffwechsels und 
ermöglichen nur speziell angepassten 
Arten, im Hochmoor zu überleben. Da 
das Wachstum der Sphagnen zu einer 
Aufwölbung des Moorkörpers fuhrt, fehlt 
im Hochmoor der Nährstoffeintrag über 
das Grundwasser. Einzig durch den Regen 
erfolgt eine geringe Zufuhr von für Pflan­
zen verwertbaren Elementen. Da jeglicher 
mineralischer Boden fehlt, ermöglicht 
nur die Festigkeit darunterliegender Torf­
schichten und der Wurzeln von Latschen 
und verschiedenen Zwergsträuchern 
größeren Säugern wie Rehen und Rot­
wild, das Moor als Lebensraum zu 
nützen: „Wän da Erdäpf’l bliaht, geht da 
Gams übers Tal“. Diesem überlieferten 
Spruch folgend, stellen sich auch immer 
wieder Gemsen bei ihren saisonalen Wan­
derungen im Pürgschachen-Moor ein.

Latschengebüch im Randbereich des 
Pürgschachen-Moores.

Text: Dieter Weißensteiner
Foto: Roland Mayr
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Die Tierwelt des Moores

Charakteristisch für Hochmoore ist 
ihre geringe Artenzahl. So finden 
sich im Zentralbereich zum Beispiel 

nur sieben hier brütende Vogelarten. Die 
Hochmoorweite mit ihren latschenfreien 
Zonen weist nur drei Brutvogelarten -  Bir­
kenzeisig, Hänfling und Wiesenpieper -  
auf. Das Vorkommen des Wiesenpiepers 
gilt neben einem weiteren am Wechsel als 
bedeutendste Einzelpopulation dieser Art 
in der Steiermark. Anders ist die Situa­
tion im Randbereich: Mehr als 30 Arten 
konnte der steirische Ornithologe Peter 
Sacld hier finden, zum Großteil unspe­
zifische Waldvogelarten wie etwa Bunt­
specht oder Blaumeise. Unter den Beute­
greifern ist neben den häufigeren Arten 
Mäusebussard und Sperber das Auftreten 
des Baumfalken, der während der Jun­
genaufzucht ausgedehnte Jagdflüge im of­
fenen Gelände unternimmt, bedeutsam.

Auch bei den Insekten stellt sich die 
Situation ähnlich dar. Wenige Arten fin­
den unter den spezifischen Lebensbedin­
gungen eine optimale Lebensgrundlage. 
So leben im Pürgschachen Moor nur 
drei Libellenarten, eine Binsenjungfer 
und zwei Arten der Heidelibelle, während 
nährstoffreiche Niedermoore an die 30 
verschiedene Arten beherbergen können.

Bemerkenswert gut erfasst ist die 
Schmetterlings- und Nachtfalterfauna. 
Von den durch Dipl.-Ing. Haberler im 
Pürgschachen-Moor bisher entdeckten 
387 Arten gilt aber nur ein geringer Anteil 
als hochmoortypisch.

Als Anzeiger für ein noch weitgehend 
intaktes Hochmoor gelten die Heu­
schrecken: Nur ausgesprochene „Spezia­
listen“, der Sumpfgrashüpfer und die 
Kurzflügelige Beißschrecke, sind im Pürg­
schachen-Moor heimisch, die letztere Art 
allerdings in hoher Dichte.

Die heutige Vegetation des 
Pürgschachen- Moores
Der Latschengürtel

Drei Pflanzengesellschaften bilden 
die Vegetation des Hochmoores, 
wobei den flächenmäßig größten 
Anteil die Latschenhochmoorgesellschaft 

einnimmt. Sie ist im Randbereich des 
Moores durch hochwüchsige Latschen mit 
eingestreuten Birken vertreten und bildet 
einen nahezu undurchdringlichen Gürtel. 
Die Wuchshöhe und Dichte der Latschen 
nimmt zum Zentrum hin ab, weil Nähr­
stoff- und Wasserverhältnisse ungünstiger 
werden. Während in zentralen Zonen 
kaum mehr als 20 Zentimeter hohe, 
lockere Büsche Vorkommen, sind die Lat­
schen am Moorrand oft mehr als zwei 
Meter hoch.

Das Moorzentrum

Die Rote Hochmoorbultgesellschaft 
bedeckt die zentrale Fläche. Auf 
diesen Bulten findet sich als eine 

verbreitungsgeographische Besonderheit 
eine seltene Rentierflechte.

Die Schlenken

Diese feuchtesten Standorte im nörd­
lichen Mittelteil besiedelt die 
Schlammseggen-Gesellschaft. Die 

Wuchsorte der Gesellschaft, kaum größer 
als ein Quadratmeter, sind die einzigen 
Stellen, wo das mooreigene Grundwas­
ser die Oberfläche erreicht. Den Lang­
blättrigen Sonnentau, diesmal auf dem 
Titelbild, kann man hier antreffen.

Der Randwald

Das Moor ist nahezu vollständig von 
einem Randwald umgeben, der 
aber durch menschlichen Einfluss 

seine natürliche Ausprägung verloren 
hat. Teilweise wurde er gerodet, teilweise 
durch Fichtenmonokulturen ersetzt, so- 
dass nur ldeine Teile den ursprünglichen 
Verhältnissen nahe kommen. Birke, Kiefer 
und Fichte bilden hier die Baumschicht, 
während verschiedene Zwergsträucher wie 
Rauschbeere und Preiselbeere neben ei­
nigen Moosarten die Bodenvegetation 
prägen.

Nicht nur der Randwald weist starke 
Veränderungen auf, das zentrale Hoch­
moor ist ebenfalls durch den Menschen 
verändert. Seit den 50er Jahren wurden 
im Umland großangelegte Entwässe­
rungsmaßnahmen durchgeführt und der 
Grundwasserspiegel dadurch um zwei 
Meter abgesenkt. Das Hochmoor wurde 
zusätzlich durch einen tiefen Graben 
vom Umland abgeschnitten. Es erleidet 
durch diese Maßnahmen einen ständigen 
Wasserverlust, der zur Verheidung und 
schließlich zum völligen Verschwinden 
der wasserabhängigen Moorvegetation 
führen kann. Allerdings wurde diese 
Gefahr rechtzeitig erkannt und in den 
letzten Jahren eine Reihe von Studien aus­
gearbeitet, die sich mit der Erhaltung 
dieses einzigartigen Moores befassen.

Das LIFE-Projekt

Zur Umsetzung der Sanierungskon­
zepte wurde vom Land Steiermark 
1995 ein LIFE-Projekt in Brüssel 

beantragt. LIFE ist ein Förderungsinstru­
ment der EU, das der Unterstützung von 
Natur- und Umweltschutzprojekten dient. 
Im Bereich Naturschutz sind Vorhaben, 
die zur Umsetzung der Fauna-Flora- 
Habitat-Richtlinie und der Vögelschutz- 
Richtlinie notwendig sind, mögliche För­

derungsempfänger. Das Ennstaler Projekt 
zur Erhaltung bedrohter Feuchtgebiete 
erfüllt diese Voraussetzungen und ist auch 
Teil des geplanten EU-weiten Schutz­
gebietsnetzes „Natura 2000“. Dessen Ziel 
ist es, ein europaweites Netzwerk von 
Schutzgebieten aufzubauen und dadurch 
das Überleben gefährdeter Arten und be­
drohter Lebensräume zu sichern.

Eine Rettungsaktion

Das LIFE-Projekt „Pürgschachen- 
Moor“ unter der Leitung von 
Dozent Johann Gepp ist eines der 

wichtigsten Rückbauvorhaben der Steier­
mark. Mit dem Budget von 4,6 Millionen 
Schilling, 2,3 Millionen aus Steuermitteln, 
werden nun die Entwässerungsgräben 
zum Teil verschlossen und somit ein 
Austrocknen des Moores gebremst. Die 
umgebenden intensiv landwirtschaftlich 
genutzten Wiesen werden wie die Hoch­
moorflächen vom Land Steiermark ge­
kauft und in einmähdige Streuwiesen 
rückgeführt. Weitere Maßnahmen wie das 
Roden der künstlich angelegten Fichten­
monokulturen im Randwaldbereich sind 
schon in Angriff genommen. Diese unter 
den Begriffen „Flächensicherung“ und 
„Renaturierung“ zusammengefassten Ziele 
des Projektes werden ergänzt durch einen 
Managementplan, der die naturschutz­
gerechte Bewirtschaftung der Randzonen 
regelt. Ein zur Erfolgskontrolle des Projek­
tes entwickeltes Beobachtungsprogramm 
(Monitoring) sieht ständige Wasserstands­
kontrollen und Luftbildanalysen vor.

Nach Abschluss der Kaufverhand­
lungen und der Sanierungsmaßnahmen 
ist eine Öffnung des Pürgschachen- 
Moores für Besucher beabsichtigt. Ein, 
aufgrund der gegen Trittschäden beson­
ders empfindlichen Moorvegetation not­
wendiges, Besucherleitkonzept wird der­
zeit im Rahmen einer Diplomarbeit von 
Andrea Stelzl an der Universität für Bo­
denkultur in Wien erstellt. Die Bereiche 
Erholung und Bildung werden dabei 
verschmolzen. Während das vorhergese­
hene Informationszentrum das Ökosy­
stem Moor mit seinen Besonderheiten er­
läutert, soll der an einer Aussichtsplatt­
form endende Wanderweg einen alle 
Sinne umfassenden unvergesslichen Ein­
druck dieser Landschaft beim interes­
sierten Besucher hinterlassen.

Dieter Weißensteiner studiert Biologie und 
Deutsch an der Pädagogischen Akademie. Er 
leitet das Moorschutzzentrum in Ardning und 
koordiniert das LIFE-Projekt vor Ort.
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Dutzende Stunden Arbeit bmucht’s, bis so ein 
Eishöhlen-Bild zufriedenstellend ausgeleuchtet 
ist. Die Höhlenforscher sorgt das wenig: 
Schließlich sind Bilder das einzige was sie von 
ihren Höhlenbesuchen mitnehmen.

Text: Franz Xaver Wimmer
Fotos: Emmerich Wallerberger
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Höhlen-Gehen - fü r  manche schöner 
als Bergsteigen, für andere ein 
Alptraum. Wir haben mit einem 
Profi geredet und zeigen Ihnen, 
wie sie auch drinnen im Berg -  
Natur genießen und schützen 
können.

Für den Emmerich Wallerberger aus 
Steinbach an der Steyr ein faszinie­
rendes Gefühl: Seit er sich vor vier 

Jahren das erste Mal in einen Schlund ab­
seilte, lässt ihn das „Höhlengehen“ nicht 
mehr los.

Eigentlich ist er ja nur durch einen Zu­
fall in die Höhlen geraten: Ein Freund 
hat ihn ersucht, er möge doch zum Foto­
grafieren mitkommen. Von der Kondition 
her kein Problem -  Wallerberger war 
jahrelang Leistungsturner, dann Berg- 
und Schiführer. Trotzdem ist’s ein Unter­
schied, ob man sich draußen am hellen 
Tag in einer Wand abseilt oder drin im 
dunlden Berg -  vielleicht noch über 
brüchiges Eis.

Denn Eishöhlen sind Wallerbergers 
Leidenschaft: Zusammen mit Markus 
Lutz aus Wels und dem Hinterstoderer 
Bergführer Heli Steinmaßl gelangen dem 
Emmerich einige der weitbesten Höhlen­
fotos. Zuletzt mit der Dia-Serie „frozen 
stalacmites“ -  bizarre Eisgebilde, die nicht 
als Zapfen von einer Höhlendecke 
hängen, sondern vom Boden nach oben 
wachsen.
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Sicherheit in der Höhle heißt -  zu wissen wie 
man sich selbst hilft. Viele Höhlenforscher sind 
deshalb auch gut ausgebildete Bergführer und 
Bergretter.

Oft stehen die Eis-Stalagmiten in 
ganzen Herden in einer haushohen Höh- 
len-Halle. Und um die auszuleuchten fürs 
Foto, braucht’s ein halbes Dutzend Blitz­
geräte, Stative, Kameras. Ein Rucksack mit 
35 Kilogramm Fotoausrüstung ist nicht 
ungewöhnlich.

Ob sich der Aufwand lohnt? Mit Geld 
sind Höhlen-Fotos kaum abzugelten -  
dauert doch mancher Höhlenbesuch mit 
An- und Abmarsch gut zwanzig Stunden. 
Was für die Höhlenfotografen wichtiger 
ist: „Die Schönheit da drinnen im Berg 
ist unerschöpflich. Du wirst Dir bewusst, 
welche Kräfte da dahinter stecken -  wenn 
du rasieridingenscharfe Kanten spürst, 
die ohne mechanische Einwirkung ent­
standen sind, nur durch das Wasser.

Dafür, dass die Schönheit auch er­
halten bleibt, wollen die Höhlenforscher 
was tun: Drum sagen sie zum Beispiel 
nicht, wo ihre Fotos entstanden sind. Und 
nehmen aus den Höhlen nichts anderes 
mit als ihre Bilder.

Wer gern öfter in Höhlen gehen will, 
wendet sich am besten an einen der 
Höhlenforscher-Vereine: „Ausrüstung ist 
nicht alles“, sagt der Emmerich Waller­
berger, „beim Höhlenklettern muss man 
spüren, wo die Grenze ist und dazu 
gehört jahrelange Erfahrung“.

Der Nationalpark und die Höhlen

Im Nationalpark Kalkalpen dürfen 
Höhlen von jedermann besucht 
werden. Es gelten dieselben Regeln, 
wie im übrigen Gebiet: Pflanzen, Tiere 

oder Mineralien dürfen nicht mitge­
nommen werden. Für Höhlenforscher 
auch außerhalb des Nationalparks selbst­
verständlich. Einige besonders gefährdete 
(oder gefährliche) Höhlen -  im Umfeld 
des Nationalparks -  sind versperrt. Aus­
kunft über deren Besichtigung gibt’s beim 
Landesverein für Höhlenkunde in Ober­
österreich.

Höhlenforscher um den Nationalpark:
•  Vereine für Höhlenkunde:

Sierning, Telefon 0663 / 917 0416, 
Manfred Knoll.
Ebensee, Telefon 0 6133 / 8416, 
Gerhard Zeppetzauer.
Gmunden, Telefon 0 7612 / 70 3 20, 
Hermann Kirchmayr.
Hallstatt/ Obertraun, Telefon 0732 / 
27196 74, Mag. Kurt Sulzbacher.

•  Landesverein für Höhlenkunde in 
Oberösterreich, Landstraße 31, 4020 
Linz. Obmann: Herbert Prandstätter, 
Telefon 0732/6584/25 78.

Der Verband der Oberösterreichischen 
Höhlenretter hilft nicht nur im Ernst­
fall, sondern bietet auch Schulungen 
an, damit sich Höhlenforscher selbst zu 
helfen wissen.

Landtagspräsident Udo Block 
ist tot

Am 22. August starb Bürgermeister 
Udo Block unerwartet an einem Herz­
infarkt. In Reichraming löste sein plötz­
licher Tod Bestürzung und Trauer aus. 
Udo Block war von Anfang an mit der 
Geschichte des Nationalparks Kalk­
alpen eng verbunden: Ursprünglich 
ein Befürworter des Kraftwerks Hin­
tergebirge, erkannte er schon bald die 
Chance, die aus einem Nationalpark 
Kalkalpen für das gesamte Ennstal 
entstehen würden. Seit 1991 bemühte 
er sich um ein Nationalpark-Informa- 
tionszentrum in seiner Heimatgemein­
de Reichraming, für ihn das „Tor zum 
Hintergebirge“ Als Vorsitzender des 
Unterausschusses zum Nationalpark- 
Gesetz hat er wesentlich zur Gestaltung 
des Nationalparks beigetragen. Bei der 
Eröffnung des Nationalparks durfte er 
noch die Ernennung seiner Gemeinde 
zur Nationalpark-Gemeinde miterle­
ben. Wir verlieren mit ihm eine her­
ausragende Persönlichkeit im Umfeld 
des Nationalparks. -schm

Forstmeister Glöckler 
verunglückt

In der Nacht vom 5. auf den 6. Okto­
ber ist mit Herbert Glöckler ein Weg­
begleiter des Nationalpark Kalkalpen 
völlig unvermittelt mitten aus dem 
Leben gerissen worden: er verstarb an 
den Folgen eines Bergunfalls.

Als Forstmeister der ÖBF Forstver­
waltung Molln war er von Anfang an 
ein engagierter Diskussionsteilnehmer, 
wenn es um den Nationalpark ging. So 
manch unterschiedlicher Standpunkt 
zwischen Naturschützern und Forst­
leuten ist dabei in hitzigen Debatten 
zum bestimmenden Thema geworden. 
Doch bei aller Konsequenz, mit der er 
seine eigenen Standpunkte aber auch 
die der Österreichischen Bundesforste 
vertreten hat, hat er stets sein Gegenü­
ber respektiert.

Nach seiner Pensionierung Ende 
1992 war er eine wertvolle Hilfe, in­
dem er bei vielen, meist persönlichen 
Gesprächen, seine langjährigen Erfah­
rungen im Gebiet einbrachte, wenn es 
um konkrete Nationalparkfragen ging. 
Er hatte dabei die menschliche Größe, 
auch seine eigene berufliche Vergan­
genheit kritisch zu hinterfragen, -schön

26 Natur im Aufwind
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Das neue Rätsel: Welche Gegend 
im Nationalpark ist das? Und was 
ist verkehrt dabei!

Ein Tipp: Blättern Sie in den Aufwind- 
Heften von 1996 und vergleichen Sie... 
Zu gewinnen gibt’s diesmal drei 
Nationalpark Kalkalpen Bildbände 
„Natur im Aufwind“.

Unsere Rätsel-Lösung 
fürs Sommer-Heft:

Zu sehen waren die Augen von -  
' 1 Siebenschläfer, 2 Kreuzotter, 3 Habicht,
4 Katze, 5 Uhu, 6 Glattnatter, 7 Erdkröte,
8 Hohltaube, 9 Luchs.

Aus Nah und Fern kamen wieder 
Einsendungen -  von den Nieder­
landen bis nach Niederösterreich 

und von Belgien bis Berlin.
Gewonnen haben
© Renate Matev, Kremsmünster -  einen 

Familien-Wochenend-Urlaub im Hotel 
Bischofsberg in Windischgarsten,

•  Simon Helmberger, Micheldorf -  zu 
seinem 10. Geburtstag einen Familien- 
Wochenend-Urlaub beim Kirchenwirt 
in Großraming,

•  Herbert Fettinger, Ampflwang -  ein 
Fernglas von Foto Grünwald, Steyr.

Viele Leserinnen und Leser haben uns 
wieder ein paar Zeilen zum Rätsel ge­
schrieben. Hier eine ldeine Auslese:

„Wir hoffen, unser Nachblättern in 
diversen Tierbüchern hat sich gelohnt und 
wir gewinnen einen Wochenend-Urlaub, 
denn wir würden den waldreichsten

Nationalpark Österreichs gern kennen­
lernen!“

Stephan Lungenschmied aus Michel­
dorf schrieb uns auf, was er über die Tiere 
hinter den Augen noch weiß -  zum Bei­
spiel über den Luchs -  „wird bei uns in 
Österreich auch immer heimischer“. Ilse 
Rußmann (14) aus Molln zeichnete uns, 
was sich alles an Tieren unter der Sonne 
tummelt, und Julia Wolfschütz aus Hell- 
monsödt hat die Lösung extra aus dem 
Computer gezaubert. Ihr ging’s allerdings 
wie vielen anderen Rätsel-Füchsen, die 
Glattnatter und Kreuzotter vertauscht 
hatten.

Text: Franz Xaver Wimmer
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Nationalpark 
Kalkalpen 
Eröffnung

Zeitungsberichte rund um die 
Nationalpark Eröffnung: 
Presseberichte aus der Woche 
nach dem 25. Juli.
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Natur im Aufwind
Bildband mit 128 durchwegs farbigen 

Seiten. Format 24x 28 cm, Erschienen beim 
Öberösterreichischen Landesverlag.

Um 394 Schilling in jeder Buchhandlung 
erhältlich und in den Nationalpark-Infostellen 

Großraming und Windischgarsten.
Unser erstes Buch über den National­

park in den oberösterreichischen Kalk­
alpen.

Natur im Aufwind

1 .

( W
Der Nationalpark in den 
oberösterreichischen Kalkalpen

'

LANDEŜERLAG : ! , j

Nationalpark und Nachhaltigkeit -  
Musterregion Pyhm-Eisenwurzen?

Um 120 Schilling zu beziehen bei der 
ÖGNU, Alserstraße 21, 1080 Wien.

Auf knapp hundert Seiten dokumen­
tiert der Umwelt-Dachverband ÖGNU 
seine Jahrestagung 1996 in Großraming.

Nationalpark Kalkalpen
Die Geschichte dahinter, die Leute dahinter 

und die Zukunft.
12  Seiten, gratis zu beziehen bei der ÖGNU, 

Alserstraße 21, 1080 Wien.
Was Alpinvereine und Naturschutz­

organisationen für den Nationalpark Kalk­
alpen getan 
haben und 
wie sie sich 
vorstellen, 
dass er sich 
weiter ent­
wickeln 
soll.

Der Almanach 
Die grünen Dächer Oberösterreichs

Herausgegeben vom Agrarreferat der 
Landesregierung erhältlich um 98 Schilling 

in jeder Buchhandlung.
Das handliche, gut hundert Seiten 

starke Büchlein stellt 79 Almen vor: 
Größe, Viehbestand, Besitzer. Almen, 
vom Salzkammergut bis ins Ybbstal. 
Dazu: Wie man die Almen erreicht und 
was es dort an Besonderem gibt. Daneben 
gibt’s noch allerhand Interessantes -  über 
die Frauenarbeit auf der Alm, über die 
Sagenwesen. Und dazu einen vollstän­
digen Almkatalog für den Süden Ober­
österreichs -  mit einer Übersichtskarte, 
auf der auch der entlegenste Winkel noch 
zu finden ist.

Lachinger/Scheuringer/Tatzreiter (1989) 
Sprache und Dialekt in 

Oberösterreich
182 Seiten, 150 Schilling 

und
Eroms/Scheuringer (1996) 

Sprache an Donau, Inn und Enns
238 Seiten, 200 Schilling.

’ Zu beziehen sind die -  fest gebundenen und 
fadengehefteten -  Bücher beim Adalbert- 
Stifter-Institut des Landes Oberösterreich, 

Adalbert-Stifter-Platz 1, 4020 Linz, Telefon 
0732/7720/1295-1298, Fax 7720/1780. 
Wo gibt’s Grenzen in der Mundart. 

Wie kommen die Mundart-Forscher zu 
ihren Gewährs-Leuten. Wie verändert sich 
Sprache. Und: Wieviel Mundart wollen 
wir in der Schule dulden. Um solche 
Fragen geht’s in den beiden Tagungs- 
Bänden des Adalbert-Stifter-Institutes. 
Das Institut organisierte zwei Dialekt- 
Tagungen -  die erste 1988 zum Beginn 
der Arbeit am Sprachatlas von Oberöster­
reich, die zweite 1994 -  als Zwischen­
bilanz.
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in grausiges 
ich

Am Rande einer Kleingartenanlage, 
direkt an den Wald grenzend, 
bewirtschafteten meine Eltern 
liebevoll ihr kleines Reich. Allerlei 
Gartenkräuter, Gemüse und 
Blumen in üppiger Pracht waren 
ihr ganzer Stolz.
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M it  R o l a n d  M a y r

Sonntags saßen die Eltern mit Gar­
tennachbarn bei Kaffee und Kuchen 
vor der ldeinen Hütte und wettei­
ferte, wer wohl die größten Tomaten, die 

längsten Karotten und die schwersten 
Gurken hatte.

Alles war gut, bis zu jenem Tag, als 
meine Mutter die Bohnenstangen von 
dem kleinen Hüttendachboden holen 
wollte -  und statt der Bohnenstangen eine 
Äskulapnatter in der Hand hielt.

„Da geh ich nicht mehr rein, wenn die 
Schlange nicht wegkommt, verkaufen wir 
den Garten“, und „Papa, erschlag das grau­
sige Viech“, waren die ersten Reaktionen.

Dann erinnerten sie sich, dass sie ja 
einen Sohn hatten, der alles, was hüpfte 
und kroch, mit der Hand fing und sogar 
Ringelnattern zur besseren Betrachtung in 
der Hosentasche mit nach Hause brachte, 
was bei der Mutter beinahe einen Herzin­
farkt auslöste.

Dieser Sohn sollte das „grausige Viech“ 
fangen und wegbringen. Ich war damals 
gerade fünfzehn Jahre alt und ich habe 
alles an erreichbarer Lektüre über die Äs­
kulapnatter durchgestöbert und wissbe­
gierig aufgesogen. Für mein Vorhaben, die 
Natter nicht zu entfernen, fand ich zwei 
Anmerkungen besonders gut:
•  Nähert man sich ihr vorsichtig, flüchtet 

sie nur selten;
•  meist verharrt sie abwartend, sodass 

man sie in Ruhe betrachten kann.
War es doch so möglich, meine Eltern 
vielleicht von ihrem Vorhaben, die Natter 
zu entfernen, abzubringen.

An warmen Tagen betraten wir vor­
sichtig die ldeine Gartenhütte, um 
nach der ruhenden Äskulapnatter 

Ausschau zu halten. In fünf Metern Si­
cherheitsabstand harrten meine Eltern der 
gruseligen Dinge, die da kommen sollten.

Doch sie kamen nicht!
Fast jedesmal lag die olivgrün gefärbte 

Schlange mit dem schönen Muster, den 
weißen Schuppenflecken und dem hellen 
Kopf ausgestreckt auf ihrem Lieblings­
platz.

Nach einigen Minuten des staunenden 
Betrachtens meldete sich zuerst mein 
Vater zu Wort. „Na siehst du, die tut 
doch gar nichts“ wendete er sich mutig 
meiner Mutter zu. „Ich bin mir da nicht 
so sicher“, erwiderte sie misstrauisch.

So ging das fast ei'nen ganzen Sommer 
lang, ohne Zwischenfall. Keiner forderte 
mehr: „Das grausige Tier muß weg“.

Die Zeit der Ernte kam, und meine 
Mutter war erstaunt, welch herrliches 
Gemüse dieses Jahr gedieh. Ob Karotten 
oder Sellerie, Erbsen oder Salat, alles hatte 
feste Wurzeln, wenn es aus der Erde ge­
zogen wurde: „Das war nicht immer so“. 
Nun war meine große Stunde gekommen, 
um die guten Seiten der Äskulapnatter so 
richtig hervorzuheben: Wie ein Wander­
prediger redete ich auf meine Eltern ein, 
welch perfekter Mäusevertilger so eine Äs­
kulapnatter sei, und dass es nur ihr zu 
danken sei, dass die Ernte so prächtig aus­
gefallen war.

So kam der Herbst und die Schlange 
beruhigte das Thema selbst, indem sie 
sich zur Winterruhe tief im Kompost­
haufen verkroch.

Im Jahr darauf war die Äskulapnatter, 
die Gott sei Dank wieder auf ihrem Plätz­
chen ruhte, schon geduldeter Mieter in 
der Gartenhütte und wurde stolz so man­
chem Gartennachbarn gezeigt.

Erst viele Jahre später, bei einer 
Wanderung mit meinem sieben­
jährigen Sohn durch das wunder­

schöne Kamptal im Waldviertel, hatte ich 
wieder ein so schönes Erlebnis mit einer 
Äskulapnatter. In einem Haselnussstrauch 
in gut eineinhalb Meter Höhe lag, wie es 
sich für eine Kletternatter gehört, eine fast 
zwei Meter lange Äskulap beim Sonnen­
baden.

Meinen Sohn auf dem Arm, näherten 
wir uns äußerst vorsichtig und langsam 
bis auf einen Meter. Es mag wohl eine 
Viertelstunde vergangen sein, ehe sie sich 
elegant und fast lautlos durch das Ge­
zweig davonmachte.

Äskulapnatter (Elaphe longissima)
Mit bis zu zwei Metern Körperlänge ist 
sie die größte europäische Vertreterin 
der Kletternattern.
Der Mensch ist der Hauptfeind der 
Äskulapnatter -  durch intensive Land­
wirtschaft, Aufforstung von Böschun­
gen und gebüschreichen Sonnenhän­
gen, sowie der fortschreitenden Zersie- 
delung der Landschaft. Vielerorts wird 
sie auch noch erschlagen.
Nur mehr eine ldeine Gruppe Men­
schen hat noch regelmäßigen Kontakt 
mit dieser schönen Schlange -  die 
Kleingartenbetreiber.
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Die Ferien sind vorbei. Wieder 
Schulalltag -  nicht allzu grau, 
wünsche ich dir.

raue Aussichten auch sonst? 
Herbst, Nebel, Nieselregen. Feucht- 

% kalte, triste grau-in-grau-Tage? Kein 
Lichtblick? Allerheiligen, Friedhof-Stim­
mung. Herbst als Inbegriff von Ende, tot, 
vorbei? In manchen Menschen weckt die 
erste Herbstzeitlose eine solche Stim­
mung.

Da gibt es aber noch einen anderen 
Herbst: Den zu entdecken, möchte ich 
dich einladen. Wenn du nicht das Glück 
hast, oberhalb der Nebeldecke zu woh­
nen, die im Herbst oft die großen Städte, 
die Niederungen und Flusstäler zudeckt, 
ist die „Flucht nach oben“, auf den näch­
sten Berg, oder in den Kalkalpen- 
Nationalpark zum Beispiel, oft die einzige 
Möglichkeit, die Farben des Herbstes zu 
entdecken.

Heraus aus der grauen Nebelsuppe
££§£‘uerst ins wolkige Weiß, schon blitzt 

dir der Herbsthimmel entgegen 
durch ein blaues Loch... und dann 

lässt du die Welt hinter dir und tauchst 
hinauf in den glühenden Herbsttag, 
prall gefüllt mit Farben, Tönen und 
Gerüchen... Den ganzen Jahreslauf 
kannst du entdecken in so einem sanften 
und doch wilden, herbstkühlen und doch 
sonnendurchwärmten glühenden Tag.

Die roten Hagebutten sind schön an­
zuschauen und ein vitaminreicher Fest­
schmaus für viele Vögel, für Mäuse und

Siebenschläfer. Sie sind gut für Hagebut­
tentee und Marmelade und da, wo ich 
geboren bin, heißen sie „Arschkratzer“ -  
wegen der vielen winzigen juckenden 
Härchen, die ihre Samenkörner umgeben. 
Probier lieber nicht aus, ob das ein zu­
treffender Name ist...

Der Hagebuttenbusch erinnert mich 
auch an den Heckenrosenbusch im Früh­
sommer. Bei unserem Hecken-Spazier- 
gang im letzten Aufwind sind wir ihm 
begegnet.

Auch der Hollerbusch ist ein alter Be­
kannter. In schweren Dolden schmücken 
ihn die schwarzen Hollerbeeren. Gerade 
noch waren sie duftende weiße Blüten. 
Die Sonnenwärme des ganzen Sommers 
haben sie in sich gespeichert -  gut für 
viele Tiere und für uns -  als Hollersaft, 
Hollerkompott, Hollerlikör.

Und der Haselstrauch! Auch ihm bist 
du begegnet im ersten Frühlings-Aufwind. 
Jetzt sind die Haselnüsse reif und du 
kannst sie knacken, bevor Mäuse, Eich­
hörnchen, Eichel- und Tannenhäher es 
tun. Die Tannenhäher übrigens mit 
ihrem heiseren Geschrei sagen dir, dass 
der Haselnuss-Tisch jetzt gedeckt ist und 
machen die passende Musik zu einem 
richtigen Herbsttag.
S'-F^um herbstlichen Vogel-Konzert im 
£** Gebirge gehören auch die Kolkraben 

ifc&sämit ihrem „roa-roa“ und „glog-glog“- 
Geplaudere, wenn sie im tiefblauen Him­
mel über weißen Kalkfelsen mit dem 
Herbstwind spielen.

Vielleicht hast du besonderes Glück 
und hörst ein fernes „gog-gog“ oder 
„gaaaa-gaaa“. Das sind Graugänse. In Keil-

Formation fliegend kannst du sie hoch 
am Himmel erkennen -  manchmal nur 
für einen Augenblick durch ein Loch in 
der Herbst-Wolken-Decke. Sie fliegen 
nach Süden, ins Winterquartier.

Der Tannenhäher bleibt hier. Er frisst 
sich satt und fett an Haselnüssen, Holler­
beeren, Hagebutten und noch vielem 
mehr und legt sich Futterverstecke an, 
von denen er viele nicht wiederfindet. So 
pflanzt er neue Haselbüsche, die im näch­
sten Frühjahr keimen werden.

Der Haselstrauch, von dem die Nüsse, 
-  die Samen fürs Frühjahr -  stammen, hat 
schon vorgesorgt für die darauffolgende 
Haselnuss-Generation: Die männlichen 
Haselkätzchen kannst du schon jetzt als 
feste, glatte, grüne Mini-Würstchen zwi­
schen den gelben Haselblättern finden.

Wieso also sollte der Herbst nur 
Schluss, Ende, Sterben sein? Der neue 
Anfang ist doch schon in ihm verborgen -  
du musst ihn nur sehen!

ie Herbstzeitlose ist eigentlich 
eines der lebendigsten Herbst-Zei­
chen. Obwohl das Weiter-Leben, 

der Trick, mit dem der Winter über­
standen wird, wirldich verborgen ist. Hast
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Heraus aus der grauen Nebelsuppe -  hinauf in 
den glühenden Herbsttag.

du schon eine Herbstzeitlose gefunden in 
diesem Jahr? Auf der Wiese, am Wald­
rand, an feuchten Stellen wo nicht viel 
gedüngt wird, kannst du Glück haben. 
Berühr sie nicht, sie ist sehr giftig! Schau 
die blassviolette, krokusähnliche Blüte an. 
Eine merkwürdige Blume. Sie hat keine 
grünen Laubblätter und keinen Stengel, 
nur eine Röhre aus Blütenblättern, die bis 
in den Boden hinabreicht. Dort liegt das 
Geheimnis der Herbstzeitlosen, ihre Hoff­
nung fürs nächste Frühjahr. Der Frucht­
knoten, den du bei anderen Blumen leicht 
zwischen oder unter den Blütenblättern 
finden kannst, steckt bei der Herbstzeit­
lose in der Erde. Während des Winters 
ruhen in ihm die befruchteten Samen. 
Erst im Frühling wachsen die grünen 
Laubblätter und in der Mitte schiebt sich 
der reifende Fruchtknoten aus der Erde. 
' Als dreikantige Kapsel kannst du ihn zwi­
schen den tulpenblattähnlichen Blättern 
finden. „Sohn vor dem Vater“ heißt die

Herbstzeitlose in manchen Gegenden, 
weil scheinbar zuerst die „Kinder“, die 
Samen, und dann die „Eltern“, die Blüten 
erscheinen.

Siehst du, der Herbst ist nicht Ende, 
Sterben; im Herbst hat der ganze Kreis 
des Lebens Platz.

•  So blau wie sonst nie -  der Himmel im 
Herbst überm Gebirge.

•  Herbstfarben von der schönsten Sorte -  
gemalt vom wilden Kirschbaum.

•  Graugänse ziehen am herbstlichen Wöl­
kenhimmel.

•  Der Hollerbusch glänzt im herbstlichen 
Morgentau.

•  Der . Heckenrosenbusch im Sommer 
„zeigt, was Schönheit ist“...

• ... und seine Hagebutten tragen „ein 
purpurrotes Mäntlein“.

•  Die Herbstzeitlose verbirgt ein Geheim­
nis in der Erde.

Text: Sibylle Kalas
Fotos: Roland Mayr

Kosmos Naturführer 
Der Kosmos-Pflanzenführer

Dietmar und Renate Aichele, Heinz-Werner 
und Anneliese Schwegler. 

Blütenpflanzen, Farne, Moose, Flechten, 
Pilze, Algen in 653 Farbbildern. 

Frankh-Kosmos Verlag
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Ein Bauernhof ohne Hollerbüsche ? 
Das hafs in unseren Tälern kaum 
einmal gegeben. Dafür wurde der 
Holler viel zu sehr geschätzt. Und 
dafür hält er sich auch viel zu gut -  
überall dort, wo’s viel Nährstoffe 
im Boden gibt -  rund um den Mist­
haufen, um die Hauslacken und 
am Bach, fa  selbst droben äuf der 
Alm noch, um die Plätze, wo das 
Vieh gern lagert.

Wtarum den Bauern der Holler was 
wert war? Sie haben zu jeder 
Jahreszeit was anzufangen ge­
wusst damit: Die frischen, duftenden 

Hollerblüten wurden in Backteig getaucht 
und als Hollerkrapfen gebacken. Die 
schwarzen Beeren zu Hollerröster oder 
Hollersuppe verkocht, in Schnaps ange­
setzt oder getrocknet. Und im Winter 
waren die getrockneten Hollerblüten als

schweißtreibender Tee gefragt bei Erkäl­
tungen.

Kein Wunder, dass bei soviel Heilkraft 
auch allerhand Aberglauben am Holler­
busch hängt: Wer einschläft unter einem 
Hollerbusch, wacht nie wieder auf, hat’s 
einmal geheißen.

Doch der schwere Blütenduft hat auch 
sein Gutes: Er schützt vor Insekten. Das 
macht sich das Vieh zu Nutze, das im 
Schatten der Büsche Zuflucht sucht.

Bis der Holler wieder blüht, empfeh­
len wir Ihnen zwei Rezepte mit Holler- 
Beeren. Und wenn der Holler bei Ihnen -  
drunten im Tal -  schon vertrocknet ist -  
droben auf den Almen um den National­
park finden Sie ihn noch.

Hollerröster
Zutaten: ca 1/2 kg Hollerbeeren, 5 dag 

Butter, einige Zwetschken, einige Apfel­
spalten, etwas Zimt und Zucker, 1-2 Ess­
löffel Mehl, etwas Milch.

Zubereitung: Hollerbeeren, Zwetsch­
ken, Apfelspalten, Zimt und Zucker mit 
ca. 3/4 1 Wasser zum Kochen bringen

(öfters umrühren). Dann aus Butter und 
Milch eine helle Einbrenn machen, mit 
etwas Milch versprudeln und dem Holler­
röster drankochen.

Dazu passt gut Grießschmarren oder 
Topfen-Nockerl.

Hollerschnaps
Zubereitung: 1 1/2 Liter Holler in

1 Liter Wasser 3/4 Stunde köcheln lassen, 
abseihen, dann mit 3/4 kg Zucker, 
Nelken, Zimtrinde, 1 Vanillestangerl und 
Zitronenschale noch einmal 10 Minuten 
kochen lassen. Ausgekühlt mit 1/2 1 Rum 
oder Kornschnaps vermischen.

Die Rezepte entnahmen wir dem 
Buch „Stoabacher Kost“. Heraus­
gegeben von der Goldhaubengruppe 
Steinbach am Ziehberg. Zu beziehen 
bei Obfrau Maria Enzendorfer (Telefon 
0 75 82 / 72 53).

Text: Franz Xaver Wimmer
Foto: Roland Mayr
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Nationalpark Buch 
„Natur im Aufwind"

Beschreibung siehe Seite 29

Nationalpark Zeitschrift 
„Natur im Aufwind"

m 4 Ausgaben pro Jahr kostenlos

t  National­
park Sticker . . öS 20,

N a t i o n a l p a r k

Nationalpark Wanderkarten
Maßstab 1:35.000

Blatt 6 Sengsengebirge. . öS 65,- 
Blatt 7 Großraming . . . .  öS 65,- 
Blatt 9 Spital am Pyhrn/ 
Windischgarstner Tal . . . öS 60,- 
Blatt 10 Reichraminger
Hintergebirge................öS 65,-

Maßstab 1:100.000
Nationalpark
Übersichtskarte ............öS 40,-
Alle 5 Karten im Set. . . öS 220,-

1981:
Sehr geehrter Herr Landeshauptmann!
Mit bedauern erfuhren wir das im 

Reichraminger Hintergebirge ein Kano­
nenschiessplatz errichtet werden soll.

Wir, 300 Mitglieder der Grossraminger 
Runde kommen schon über zehn Jahre 
nach Grossraming und verbrengen in 
diese ruhigen und schönen Gegend un­
seren Urlaub.

Jedes Jahr kommen wir auch im 
Reichraminger Hintergebirge. Füruns be­
deutet diese Traumlandschaft von Felsen 
Wassserfälle, ausgedehnte Wälder und 
Almen die Perle Ihres schönes Landes 
Oberösterreich.

Wenn wir die Filme vom Hintergebirge 
ansehen bekommen wir Heimweh nach 
dieses schönes Berggebiet.

Es ist und unverständlich das nun dort 
Kanonen donnern sollen.

Ohne diesen schönen RUHIGEN 
Wandergebiet ist für uns unseren Urlaubs­
ort und Urlaub nur nog halb so Attractiv.

Wir bitten Sie Herr Landeshauptmann 
verhindern Sie diesem Schiessplatz und 
erhalten Sie uns und die Menschen Ihres 
Landes das Ennstal.

Wir hoffen auf Ihr Verständnis und 
danken mit freundliche Grüsse.

Die Grossraminger Runde.
24. November 1981 / \

Zwei Briefe aus Gent -
1997:

So, der Nationalpark Kalkalpen ist offi­
ziell geboren.

Nach Unterzeichnung am 10/01/1997 
den Staatsvertrag in Grossraming, war es 
die Eröffnung am 25 Juli in Windischgar- 
sten.

Wir gratulieren Ihnen für was schon 
realisiert ist.

Vielleicht hat unser Brief von 1981 
(Kopie in beilage) seinen Stein beige­
tragen, zu der Schutz von dieses wunder 
schönes Naturgebiet.

Längs dieses Weg wünsche ich, in 
Name von meinen Freunde von der 
„Grossraminger Runde Gent“, der Herr 
Alois Wiek herzlich zu danken für die 
Wanderung im Hintergebirge zum An­
laufalm, und in es besonderes für die 
Weise von das Unternehmen und zum 
beibringen von was so alles im Wald pas­
siert.

Nach 22 Jahre treu an Grossraming 
(Gasthof Kirchenwirt) entdecken wir 
immer neue Wanderwegen in die Nähe 
von Grossraming.

Beigefügt noch, eine Karte von Gent 
mit der Lösung „Rätselaufwind“

Viele Grüsse aus Gent.
M ARTIN Georges 

Präsident GROSSRAMINGER 
RUNDE -  GENT

Nationalpark Song „Schenk' ma da 
Natur ein Stück Freiheit"
von Gloggi & Schicho

Maxi-CD..................... öS 50,-

Nationalpark Ansichtskarten
ä 32 Motive................öS 220,-
sortiert........................... öS 8,-

Nasen in der Natur-Region
Als Naturschutzwart im Alpenverein 

lese ich immer gerne Ihre ausgezeichnete 
Zeitschrift, die so erfreulich unkommer­
ziell ist, dafür aber inhaltlich umso mehr 
den Bezug zum eigentlichen Inhalt des 
Nationalparks herstellt.

Dipl.-Ing. Dr. Wilhelm Tischendorf

Weniger begeistert war Dipl.-Ing. Tischen­
dorf bei einem Besuch am Rande des Natio­
nalparks. Im Neustiftgraben bei Großraming 
wollte er mit Mitgliedern des Salzburger 
Landesfischerei-Beirates den Laichzug der 
„Nasen“ beobachten, einer an der Salzach, 
südlich von Salzburg heute ausgestorbenen 
Fischart. Dabei habe ein Bagger der Wild­
bachverbauung genau zu der Zeit den Neu­
stiftgraben in eine Schlammbrühe verwandelt. 
Der gesamte Laich dürfte im Schlamm erstickt 
sein. Tischendorf wandte sich an die Touris- 
mus-Verbände-Gemeinschaft im Ennstal, die 
mit dem „Lebensgefühl Natur“ wirbt und mit 
dem Schlagwort: „Natur als Verpflichtung“. 
A u f eine Antwort wartet er bis heute.

Übrigens: Dipl.-Ing. Tischendorf’s Vor­
schlag doch einmal über den Laichzug der 
„Nasen “ zu berichten, greifen wir gern auf In 
einer der nächsten Aufwind-Ausgaben wollen 
wir uns mit dem Thema befassen, auch unter 
dem Gesichtspunkt -  Naturschutz und Was­
serbau. Denn üblicherweise sind die Mitar­
beiter der Wildbachverbauung recht sorgsam 
im Umgang mit der Natur.
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Das Winterheft erscheint Anfang Dezember.
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Für den nächsten Aufwind 
geben wir uns in himmlische Ge 
filde: Der Meteorologe Günther 

Mahringer berichtet, was sich überm 
Nationalpark abspielt -  mit dem 
Wetter, mit dem Ozon, mit Luftschad­
stoffen.

Peter Kalab -  ein leidenschaftlicher 
Segelflieger -  erzählt, wie’s denen 
geht, die sich im Nationalpark in die 
Luft schwingen möchten -  als Para­
gleiter, Drachen- oder Segelflieger.

Und dann gibt’s noch einen Beitrag 
über Nationalparks in Asien.

A ls Bewohner von Kirchdorf und 
Micheldorf erhalten Sie nach län­
gerer Pause den Aufwind wieder 

einmal zum Schmökern. Jetzt, wo’s den 
Nationalpark Kalkalpen offiziell gibt,

möchten wir Ihnen wieder einmal die Ge­
legenheit geben, den „Aufwind“ in Zu­
kunft zu abonnieren. Wenn Sie „Natur im 
Aufwind“ -  vier Ausgaben pro Jahr -  in 
Zukunft regelmäßig beziehen wollen,

senden Sie uns die ausgefüllte Bestellkarte 
oder rufen Sie uns einfach an: National­
park Kalkalpen, Obergrünburg 340, 4592, 
Telefon 0 75 84 / 36 51, Fax 36 54.

□  Ich bestelle die auf der Rückseite bezeichneten Artikel.

Name und Anschrift (bitte in Blockschrift), 
falls anders als unten aufgedruckt:

Datum Unterschrift
An den 
Verein
Nationalpark Kalkalpen

Obergrünburg 340 
A-4592 Leonstein
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